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'Opfert sie dem Schlangen-Dämon!'

Zamorra fühlte, wie sich die Fingernägel seiner Gefährtin durch den Stoff seiner Jacke bohrten. »Wir müssen etwas tun«, stieß sie hervor. »Wir können doch nicht einfach Zusehen, wie…«

Er schüttelte den Kopf.

»Doch, können wir«, murmelte er. »Denn wir müssen so schnell wie möglich hier verschwinden!«

»Wir sollen Teri einfach hier zurücklassen?« keuchte sie. »Chef, wir müssen…«

»…fliehen, so lange wir noch können! Es ist eine Falle! Und wir stecken mittendrin!«

Er fuhr herum und wollte Nicole Duval mit sich ziehen.

Aber es war schon zu spät. Die Falle schlug zu! Ssacahs Schlangen griffen von allen Seiten an!


Sie fielen von den Bäumen herunter. Dutzende, Handerte dieser unterarmlangen Messing-Kobras, die zwar aussahen, als wären sie aus Metall geformt, in Wirklichkeit jedoch außerordentlich lebendig waren.

Und gefährlich!

Sie versuchten sich in der Kleidung der beiden Menschen festzubeißen, schlugen ihre giftigen Zähne in den Stoff ihrer Kleidungen, um ihn zu durchdringen und den magischen Keim in die Körper ihrer Opfer zu verpflanzen.

Während Zamorra und Nicole zu flüchten versuchten, bemühten sie sich, die Messing-Schlangen von ihren Körpern zu reißen und so weit wie möglich von sich zu schleudern.

Zamorra wußte, daß er gegen den Ssacah-Keim immun war - zumindest dann, wenn er von einer Schlange gebissen wurde. Mit deren Gift wurde sein Körper fertig.

Vielleicht lag es am Wasser der Quelle des Lebens, das er getrunken hatte, vielleicht gab es auch noch einen anderen Grund, den er nicht kannte. Aber ob er auch mit dem Gift mehrerer Messing-Kobras zugleich fertig wurde, das war etwas, das er absolut nicht ausprobieren wollte.

Ebenso unklar war, ob Nicole, die ebenfalls von der Quelle des Lebens getrunken hatte, das Gift ebenso leicht neutralisieren konnte wie Zamorra.

Wobei der Begriff »leicht« allerdings leicht übertrieben war…

»Wir müssen von den Bäumen weg!« rief sie nun Zamorra zu. »Auf denen wimmelt's von Schlangen! Als würden sie an den Zweigen wachsen!«

Die Alternative konnte dem Dämonenjäger allerdings gar nicht gefallen. Sie würden ohne jegliche Deckung über freies Gelände laufen müssen. Deutlich sichtbar für ihre Gegner! Damit machten sie sich praktisch zu lebenden Zielscheiben!

Andererseits hatten sie nur auf freiem Gelände eine Chance, den Messing-Kobras zu entgehen. Der Teufel mochte wissen, wie viele Hunderte von ihnen es hier gab. Der Kobra-Dämon Ssacah mußte recht fleißig gewesen sein in den letzten Monaten…

Die beiden Menschen waren auf ihren Beinen auf jeden Fall schneller als die Schlangen, die sich nur kriechend fortbewegen konnten. Wenn die Messing-Kobras sie nicht schnell genug verfolgen konnten, gelang es ihnen vielleicht, sich in Sicherheit zu bringen, um die Sache unter anderen, besseren Voraussetzungen noch einmal neu anzupacken.

Allerdings sahen die zweibeinigen Diener des Kobra-Dämons sie bei ihrer Flucht, und ob die sie mit heiler Haut davonkommen lassen würden, war fraglich.

Dennoch entschied sich Zamorra dafür, das Risiko einzugehen!

Gegen die Unmenge von Schlangen, von denen sie hier angegriffen wurden, konnten sie sich höchstens noch ein paar Minuten halten.

Ssacahs Falle war perfekt!

»Dann los!« stieß Zamorra hervor.

Sie rannten auf das freie Gelände hinaus, fort von dem Wald, aus dem sie gekommen waren und in dem sie ursprünglich auch wieder hatten untertauchen wollen - zusammen mit Teri Rheken!

Aber daran war jetzt nicht mehr zu denken.

Wieso hatten sie vorhin die Messing-Kobras nicht bemerkt? Die Ssacah-Ableger konnten sich doch nicht so gut getarnt haben! Sie glänzten metallisch, und es fiel genug Licht durch das Laubdach der Bäume, das von ihren Körpern reflektiert wurde. Eine solche Menge an Messing-Kobras hätte sich auf keinen Fall unbemerkt in den Ästen verbergen können, wenn es mit rechten Dingen zugegangen wäre.

Plötzlich schrie Nicole auf!

Sie lief jetzt vor Zamorra und erkannte die neue Gefahr deshalb ein paar Sekunden vor ihm.

Aber ihre Warnung kam zu spät.

Vor ihnen beiden riß der Boden auf.

Ein Boden, der keiner war, sondern ein gewaltiger Rachen…

Und in diesen Rachen stürzten sie beide aus vollem Lauf hinein!

Über ihnen schloß er sich wieder -und verschlang sie beide…

***

Teri Rheken spürte seine Annäherung. Der Unheimliche pirschte sich an die Hütte heran, die Silbermond-Druidin konnte ihn förmlich riechen.

Ob er sie ebenfalls witterte?

Sein Geruchssinn war wesentlich ausgeprägter als der ihre. Zumindest in seiner augenblicklichen Erscheinung!

Allerdings hatte Teri den Vorteil, daß der Wind gegen sie stand.

Plötzlich konnte sie ihn sehen.

Er war wie ein Schatten in der Nacht. Nur für wenige Augenblicke riß die Wolkendecke am dunklen Himmel auf, und das silbrige Mondlicht enthüllte einen eleganten, geschmeidigen Körper mit schwarz-gelb gestreiftem Fell.

Rot glommen die Augen auf, als er den Kopf drehte und sekundenlang in Richtung der Silbermond-Druidin sah, dann wandte er sich wieder ab und setzte seinen Weg fort.

Ein Raubtier.

Ein Tiger auf der Jagd!

Unter anderen Umständen hätte Teri diesen faszinierenden Anblick genossen, hier aber konnte sie es nicht. Menschenleben waren in Gefahr.

Der Tiger suchte seine Beute. Er näherte sich der kleinen Hütte, er wollte morden, wollte sich dem Blutrausch hingeben. Er tötete nicht, um sich zu sättigen. Er mordete aus purer Lust.

Später würde er wieder die Gestalt eines Menschen annehmen.

Aber er war kein Mensch, das war er nie gewesen. Er war ein Dämon, ein Feind der Menschen…

Ein gnadenloser Killer!

Die Silbermond-Druidin sammelte ihre Kraft. Ganz kurz dachte sie an Gryf ap Llandrysgryf, denn in diesem Moment hätte sie ihn gern an ihrer Seite gehabt. Ihn mit seiner über achttausendjährigen Erfahrung im Kampf gegen Kreaturen dieser Art.

Aber Gryf war nicht hier, sie mußte es allein schaffen…

Sie gab sich einen Ruck. Sie stand zwischen dem Dämon und den Menschen dès kleinen Dorfes. Sie konnte es schaffen, ihn unschädlich zu machen.

Im gleichen Augenblick, in dem er die Tür der Hütte erreichte, griff Teri Rheken an!

***

»Nein!« entfuhr es Zamorra. »Das - das ist zu echt, um nur ein Traum zu sein!«

»Ein Traum?« Nicole Duval kam, in ein großes weißes Tuch gehüllt, aus dem kleinen Bad. »Du hast wieder geträumt?«

Er stand am Fenster und sah über die Dächer von New Delhi. »Ja«, sagte er leise. »Sieht so aus, nicht wahr? Es ist schon verrückt. Es kann kein Traum sein, denn schließlich setzt er sich immer wieder fort. Ein normaler Traum würde, wenn er schon wiederkehrt, immer wieder an der gleichen Stelle einsetzen. Dieser hier nicht, er geht nahtlos dort weiter, wo er zuvor abbrach.«

»Und er ist ziemlich realistisch, nicht wahr?« murmelte Nicole.

Zamorra fuhr herum. Nicole klang etwas kurzatmig, wie durch die Anstrengung eines schnellen Laufes…

»Du… etwa auch?« fragte er leise.

»Ja. Es war plötzlich da. Wir wollten Teri helfen und gerieten in eine Falle. Ich schlug vor, daß wir uns vom Wald fernhalten sollten, und dann…«

»…kamen wir vom Regen in die Traufe«, ergänzte Zamorra. »Der Boden verwandelte sich in einen riesigen Rachen.«

Nicole nickte. »Genau das habe ich auch geträumt. Nein, es war kein Traum. Es war etwas anderes. Aber was? Für einen Traum ist es einfach zu realistisch. Außerdem - wir würden doch niemals identisch träumen. Was also geht hier vor? Werden wir manipuliert?«

Zamorra nickte.

»Mit ziemlicher Sicherheit«, behauptete er. »Seltsamerweise kann ich nichts feststellen. Das gesamte Hotel scheint magisch tot zu sein. Merlins Stern zeigt nicht den geringsten Hauch von Magie an. Weder schwarze noch weiße.«

Merlins Stern - das war das Zauberamulett, das Merlin einst aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte. Für Zamorra, den Parapsychologen und Meister des Übersinnlichen. Für Zamorra, den Dämonenjäger!

Nicole ließ sich auf der Bettkante nieder und schlug die Beine übereinander. »Ist Indien nicht ein Land, das voll von Magie jedweder Art ist, wo jeder Stein und jeder Baum von Magie erfüllt ist?«

»Es gibt Menschen, die das behaupten«, erwiderte Zamorra. »Aber ich kann nichts wahrnehmen. Und…«

»Und das Amulett kommt in unseren seltsamen Träumen nicht vor«, ergänzte Nicole. »Wir sind nur auf uns allein gestellt und müssen irgendwie mit den verdammten Schlangen fertig werden. - Aber das funktioniert doch vorn und hinten nicht, Chef. Das Amulett ist hier«, sie deutete auf Zamorras Brust, »und zur Not ließe es sich doch auch rufen. In unserem Traum ist das aber nicht möglich.«

»Du hast es versucht?«

»Natürlich, und nicht nur diesmal, sondern auch bei den drei früheren Träumen.«

»Du hattest den Traum schon öfters? Warum hast du mir davon nichts gesagt?«

»Ich war mir selbst nicht sicher, was ich davon halten sollte…«

Zamorra setzte sich zu ihr auf das Hotelbett. »Vielleicht ist es eine Art Hinweis«, überlegte er. »Es geht um Teri. Sie ist in Gefahr. Sie wird von Ssacah bedroht. Ob sie uns die Träume schickt, damit wir ihr helfen?«

»Ich glaube nicht, daß Gedankenübertragung zum Können der Silbermond-Druiden gehört. Ich denke, daß dieser Traum - oder diese Botschaft vielleicht - von dritter Seite an uns herangetragen wird.«

»Sag nicht, von Ssacah! Der dürfte kein Interesse daran haben, daß wir Teri helfen, falls er sie tatsächlich in seine Gewalt gebracht hat.«

»Vergiß die Falle nicht, in die wir geraten sind.«

»Eben daran denke ich«, erwiderte Zamorra. »Ssacah wäre ein Narr, wenn er uns auf diese Weise vor seiner eigenen Falle warnen würde. Es muß etwas anderes im Spiel sein, eine Kraft oder ein Plan, von dem wir nichts wissen.«

»Du glaubst also tatsächlich, daß Teri sich in Gefahr befindet? Daß sie in Ssacahs Gewalt ist?«

Zamorra nickte. »Einen anderen Sinn kann dieser Fortsetzungs-Traum nicht haben, zumal wir ihn beide träumen! Wir müssen unbedingt herausfinden, wo sie sich befindet.«

»Und wenn wir ihr dann helfen, wird dieser Traum zur Wirklichkeit«, unkte Nicole.

»Vielleicht zeigt uns der Traum aber auch die Gefahrenpunkte, damit wir sie in der Wirklichkeit ausschalten oder umgehen können…«

»Was also schlägst du vor?« fragte Nicole.

»Wir forschen nach, wo Teri sich aufhalten könnte.«

Die Französin verdrehte die Augen. »Na, dann viel Vergnügen.«

Für Sisyphus-Arbeiten hatte sie sich noch nie begeistern können…

***

Die junge Frau mit dem bis auf die Hüften fallenden goldenen Haar versuchte sich zu entspannen. Sie sah auf die unheimliche Kreatur hinab, die vor ihr langsam zu Staub zerfiel.

Druiden-Kraft hatte das Ungeheuer besiegt.

Wochenlang hatte es die Bewohner des kleinen indischen Dorfes terrorisiert - das dämonische Wesen, das bei Tage als Mensch und bei Nacht als Tiger auftrat und immer wieder hatte der Dämon Opfer gerissen…

Teri Rheken war sich sicher, daß diese bedauernswerten Menschen, wenn sie den Angriff überlebten, mit einem magischen Keim infiziert worden waren. Mit einem Keim, der sie selbst zu Wer-Tigern machen würde, zu unheimlichen, mordenden Wesen, die willenlose Sklaven des Tiger-Dämons sein würden.

Doch der Tiger-Dämon war jetzt tot!

Die menschlichen Wer-Tiger unterlagen damit nicht länger seiner Kontrolle. Der Keim in ihnen würde absterben, es gab keine paranormale Verbindung mehr, die sie an den Dämon band. Diese Verbindung bestand nur zu einem lebenden Dämon.

Der ›Tiger‹ aber war jetzt tot.

Dadurch wurden seine Diener frei.

Tief atmete Teri durch.

Sie hatte es geschafft und den Dämon ausschalten können. Bis vor Minuten noch hatte sie daran gezweifelt…

Seit der Keim des Kobra-Dämons Ssacah in ihren Adern geflossen war, fühlte sie sich manchmal unsicher. Mit Dämonisierten und sonstigen magisch manipulierten Helfern kam sie klar, aber einem echten Dämon gegenüberzutreten… da fürchtete sie, daß irgendwann der Ssacah-Keim doch wieder durchbrechen würde und sie daran hinderte, den Dämon zu vernichten.

Der Keim, den Julian Peters doch eigentlich beseitigt haben sollte![1]

Doch Teris heimliche Unsicherheit hatte Julian Peters nicht beseitigen können. Die brach zuweilen durch, in Streß-Situationen wie dieser. Deshalb war es schon vorgekommen, daß sie im allerletzten Moment zurückgeschreckt war und den Gegner entkommen ließ.

Sie hatte mit niemandem darüber gesprochen, denn das war etwas, womit sie selbst fertigwerden mußte…

Aber jetzt wußte sie, daß sie es geschafft hatte, sie hatte den Dämon vernichtet, und sie wußte jetzt auch, daß sie es immer wieder schaffen konnte.

Sie hatte den Dämon getötet. Der Ssacah-Keim hatte sie nicht daran hindern können.

Es gab den Keim wirklich nicht mehr in ihrem Körper. Julian hatte ganze Arbeit geleistet. Und von jetzt an würde auch Teris Psyche wieder richtig funktionieren, das sagte sie sich.

»Gut gemacht«, rief plötzlich jemand hinter ihr.

Unwillkürlich zuckte sie zusammen und fuhr abwehrbereit herum.

Der Mann lachte leise.

»Sie sind zu schreckhaft, Miss Rheken«, sagte er. »Allerdings - ich kann's Ihnen nicht verdenken.«

»Sie!« entfuhr es ihr. »Wie lange sind Sie schon hier draußen?«

»Lange genug, um zu beobachten, wie elegant Sie dieses Ungeheuer niedergemacht haben.«

»Ist Ihnen klar, in welche Gefahr Sie sich selbst damit gebracht haben, Nick?« fragte sie kopfschüttelnd. »Ich hatte doch eigens darum gebeten, daß niemand den Schutz der Hütten verlassen soll! Das galt auch für Sie!«

»Ich wollte notfalls eingreifen können«, sagte der relativ junge Mann. »Offenbar war das jedoch nicht nötig.«

»Natürlich nicht!« protestierte Teri.

»Mein Eindruck war anders«, sagte er.

Hat er mich durchschaut? durchfuhr es sie. Aber dann schüttelte sie den Kopf. Sie wollte sich nicht verunsichern lassen. Jetzt nicht mehr, nachdem sie ihre verdammte Unsicherheit gerade erst abgestreift hatte!

»Dann war dieser Eindruck falsch, Nick«, sagte sie. »Verdammt, fast hätte ich auch noch auf Sie aufpassen müssen.«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich mag emanzipierte Frauen«, sagte er trocken. »Darf ich Sie jetzt, nachdem der Dämon tot ist, zu etwas einladen?«

Ihr gefiel der Tonfall seiner Frage nicht - ihr gefiel dieser ganze Kerl nicht. »Zu einem Drink? Oder zum Essen? Oder in Ihr Bett?« wollte sie wissen.

»Ja«, schmunzelte er. »Ja zu allen drei Fragen. Geben Sie mir etwa einen Korb?«

»Laden Sie mich zu einem Essen ein«, empfahl sie, »aber nicht hier in diesem Dorf. Diese Leute haben genug damit zu tun, sich selbst zu ernähren, ich möchte nicht, daß sie ihre Ressourcen sinnlos verpulvern, nur weil Sie mit mir anbandeln wollen.«

»Na schön, wir gehen in ein Restaurant in Bombay oder Kalkutta, und was auf unseren Tellern übrigbleibt, schicken wir per Kurier hierher.«

»Sie sind zynisch. Vergessen Sie, daß Sie mich einladen wollten, Nick!«

Wütend wandte sie sich um und wollte einfach per zeitlosem Sprung diesen Ort verlassen. Sollte er sich doch den Kopf darüber zerbrechen, wieso sie vor seinen Augen einfach spurlos verschwand…

Aber sie kam nicht dazu, zu springen.

Noch während sie sich umwandte, hob er die linke Hand.

Darin befand sich eine winzige Waffe, die er auslöste.

Etwas traf Teri.

Sie konnte sich nicht mehr dagegen wehren.

Die Welt um sie herum verschwand in tiefster Dunkelheit…

***

Indien war das Reich des Kobra-Dämons.

Das war es schon immer gewesen, schon in uralten Zeiten. Vor einer Ewigkeit hatte Ssacah dieses Reich aufgebaut - und dann verloren, als ihm ein Dämonenjäger namens Zamorra in die Quere gekommen war. [2]

Zamorra hatte Ssacah vernichtet.

Aber nicht ganz.

Der Dämonenjäger hatte übersehen, daß Ssacah seine Lebensenergie in seine ›Ableger‹ übertragen konnte. Anstelle des Kobra-Dämons hatte es plötzlich unzählige Messing-Kobras gegeben, in denen Ssacah weiterexistierte.

Und Ssacahs oberster und treuester Dämonenpriester, der Inder Mansur Panshurab, hatte trotz aller Gefahren ständig versucht, den Ssacah-Kult wiederzubeleben. Dafür hatte er sich sogar mit mächtigen anderen Dämonen angelegt. Er war immer bemüht gewesen, Ssacahs Einfluß zu vergrößern und die Anzahl der Ssacah-Ableger zu erhöhen, denn eine bestimmte Mindestzahl war erforderlich gewesen, um Ssacahs ›Wiedergeburt‹ herbeizuführen.

Lange Zeit hatten Zamorra und auch die Dämonen der Schwarzen Familie versucht, die Zahl der Messing-Kobras immer wieder zu dezimieren. Auch den Dämonen war nicht sonderlich daran gelegen, daß Ssacah zurückkehrte und seinen alten Machtbereich wieder übernahm - als die Kunde von Ssacahs Niederlage gegen Zamorra sie erreicht hatte, begannen sie bereits, die Region Indien unter sich aufzuteilen…

Mansur Panshurab hatte es nicht geschafft, Ssacah wiederzubeleben. Er war vorher ermordet worden. Aber dann gelang es ausgerechnet einer erklärten Ssacah-Feindin, den Dämon in die Welt zurückzurufen - der Silbermond-Druidin Teri Rheken. Sie war in einem unheiligen Ritual von Mansur Panshurab mit dem Keim des Kobra-Dämons infiziert worden. Und sie hatte eine gewaltige magische Macht eingesetzt, um Panshurabs Werk fortzusetzen und zu beenden.

Seither lebte Ssacah wieder.

Teri Rheken aber, seine eher unfreiwillige Retterin, war von Julian Peters vom Ssacah-Keim befreit worden. Sie war wieder sie selbst, und seither war sie auch wieder Ssacahs direkte Feindin.

Der Kobra-Dämon trachtete danach, sie zu finden und zu vernichten.

Es war sein Bestreben, alle seine Feinde zu vernichten, unabhängig davon, ob sie ihm vielleicht einmal geholfen hatten oder nicht. Und Teri hatte damals versucht, ihn zu beherrschen! Sie war durch den Keim zwar eine Dienerin des Bösen geworden, aber Panshurab hatte ihr eine gewisse Unabhängigkeit gelassen, weil er sie nicht als Sklavin haben wollte, sondern als Gefährtin, und sie hatte dies ausnutzen wollen, um sich Ssacah untertan zu machen. Deshalb hatte sie ihn vorzeitig erweckt, als er noch nicht genügend Kraft hatte, und das auch noch an einem Ort, der ihn zusätzlich schwächte.[3]

Dafür hatte der Dämon ihr grausame Rache geschworen! Diesen Frevel sollte sie ganz besonders hart büßen!

Außerdem gehörte Teri Rheken zur Zamorra-Crew, zum Umfeld des verhaßten Dämonenjägers, und einen von Professor Zamorras Mitstreitern zu töten, brachte jedem Dämon Ruhm und Ehre.

Und genau das hatte er verdammt nötig.

Er war lange tot gewesen. Keiner in der Schwarzen Familie hatte mehr ernsthaft damit gerechnet, daß Ssacah zurückkehrte. Man war gegen Mansur Panshurab vorgegangen, hatte ihn geknechtet, gedemütigt. Aber Panshurab hatte sich nicht beirren lassen, wofür ihm Ssacah insgeheim ein wenig Bewunderung zollte - andererseits war Panshurab nur ein Mensch gewesen, noch dazu ein Versager, denn er hatte so unglaublich lange gebraucht, Ssacahs Wiederkehr vorzubereiten, daß er sie selbst nicht mehr erlebt hatte.

Und dann hatte er auch noch Teri Rheken nicht zu Ssacahs absoluter Dienerin gemacht, sondern dieser gefährlichen Gegnerin einen Teil ihres eigenen Willens gelassen!

Dankbarkeit kannte Ssacah daher nicht.

Er mußte sich jetzt selbst um die vielen Dinge kümmern, die Panshurab vernachlässigt hatte. Nämlich um die Ehre, das Ansehen. Eine Menge mußte hier aufgearbeitet werden…

Nun wurde dem Kobra-Dämon die Silbermond-Druidin wieder in die Hände gespielt.

Zuerst wollte er sie sofort töten, wenn auch langsam und qualvoll.

Dann aber erkannte er, daß sie ihm lebendig recht wertvoll sein könnte.

Er würde sie benutzen…

Und dann erst würde er sie töten!

***

Eine Gastvorlesung an der Universität von New Delhi war der Grund dafür, daß Professor Zamorra und Nicole Duval, die seine Lebensgefährtin, Sekretärin und Kampfpartnerin in Personalunion war, nach Indien geflogen waren. Die Einladung war relativ kurzfristig erfolgt - mit einer ›Vorwarnzeit‹ von gerade mal drei Wochen.

Eigentlich hatte Professor Boris Saranow diese Gastveranstaltung abhalten sollen, doch dem russischen Parapsychologen war überraschend etwas dazwischengekommen, und er hatte seinen Freund und Kollegen Zamorra als Ersatz vorgeschlagen.

Zamorra interessierte sich zwar schon seit langem nicht mehr sehr für den trockenen Hochschulbetrieb, und daß er nur als Ersatz einspringen sollte, gefiel ihm noch weniger. Aber er konnte seinen russischen Freund nicht einfach hängenlassen, also hatte er zugesagt, sich Saranows Manuskript besorgt - und kräftig verändert. Mochte Boris später meutern, wenn Zamorra Vorlesungen und Seminare hielt, dann tat er es auf seine Weise. So wie früher in Harvard und an der Sorbonne, als er noch eine ›ordentliche Professur‹ innehatte.

Er weinte den alten Zeiten nicht nach. Die Gehälter waren recht mäßig gewesen, die Arbeit dagegen unmäßig. Außerdem hatte er immer weniger Zeit für die Lehrtätigkeit aufbringen könnten, weil ihn seine Berufung als Dämonenjäger stärker beanspruchte. Und er befand sich in der erfreulichen Lage, nicht für Geld arbeiten zu müssen, weil ihm die Verpachtung der zu seinem Château Montagne gehörenden Ländereien und seine Sachbücher über diverse parapsychische, okkulte und magische Phänomene ein gesichertes Auskommen verschafften…

Also konnte er sich seiner Berufung widmen und nahm Lehraufträge nur noch in seltenen Ausnahmefällen an.

Dies war ein solcher Ausnahmefall.

Und irgendwie schien es plötzlich dabei nicht mit rechten Dingen zuzugehen. Der eigenartige, sich ständig fortsetzende Traum um Teri Rheken alarmierte ihn. War er möglicherweise gezielt hierher gelockt worden?

Zamorra entsann sich, was der Drache Fooly vor einiger Zeit gesagt hatte: »In Indien gibt es böse Schlangen.«[4]

Damals hatte Zamorra diesen Ausspruch nicht ernst genommen. Natürlich gab es in Indien Schlangen, und natürlich verkörperten Schlangen das Böse an sich. Das war schon so seit den Zeiten der sinistren Gottheit Seth und dem Verfassen des 1. Buch Moses, in dem vom Sündenfall und der Vertreibung aus dem Paradies berichtet wurde. Deshalb hatte sich Zamorra auch bei Foolys Worten nicht sehr viel gedacht.

Jetzt aber sah es plötzlich ganz anders aus.

Sollte Fooly auf Ssacah gestoßen sein?

Aber warum hatte er sich dann nicht konkreter geäußert?

Augenblicke später erkannte Zamorra seinen Denkfehler. Fooly hatte mit den Messing-Schlangen bisher nichts zu tun gehabt, und über Ssacah war auch so gut wie nie gesprochen worden. Gut, Zamorra war dem Kobra-Dämon zuletzt in einer uralten unterirdischen Tempelanlage in Ägyptens Wüsten begegnet, doch als er mit Nicole später das Geschehen zuhause auswertete, war Fooly nicht mit von der Partie gewesen.[5]

Das war auch ganz gut so - der Jungdrache hatte eine ganz besondere Art, ständig heilloses Chaos zu stiften, und bei der Analyse von unheimlichen Fällen wollten sich Nicole und Zamorra konzentrieren - es ging immerhin auch um wissenschaftliche Arbeit…

Natürlich hatte Zamorra auch nicht weiter nachgefragt, als Fooly von den »bösen Schlangen« geredet hatte! Sonst hätte Fooly ihm vielleicht eine nähere Beschreibung geben können. Zum Beispiel, daß diese Schlangen unterarmlang waren und wie poliertes Messing glänzten…

Zamorras Fehler war es gewesen, daß er die Begriffe ›Schlangen‹ und ›Indien‹ nicht mit Ssacah in Verbindung gebracht hatte, dabei war Indien schon immer Ssacahs Domäne gewesen. Garantiert hatte der Kobra-Dämon sich auch jetzt, nach seiner Wiedererweckung, keinen anderen Machtbereich ausgesucht, sondern seinen alten wieder übernommen.

»Schlechte Vorbereitung ist die beste Grundlage für eine verheerende Niederlage«, murmelte Zamorra unzufrieden.

»Was faselst du da vor dich hin?« fragte Nicole, die sich mittlerweile angekleidet hatte und am Zimmertelefon saß, um Teri Rhekens derzeitigen Aufenthaltsort herauszufinden. »Willst du durch dein Unken eine Niederlage heraufbeschwören? Du weißt doch hoffentlich, daß der Glaube Berge versetzen kann!«

»So wird behauptet, doch eher dürfte wohl zutreffen, daß manche Schuldner Berge von Wertgegenständen im Pfandhaus versetzen, um ihre Gläubiger zufriedenstellen zu können…«

»Lästermaul!« konterte Nicole gelassen und wartete darauf, daß ihre Telefonverbindung, die um ein Viertel des Globus verlaufen mußte, endlich zustandekam. Indien, der Subkontinent mit den zwei Gesichtern, zeigte wieder mal das etwas unfreundlichere. Auf der einen Seite boomt die Computerindustrie, und die von indischen Programmieren geschriebene Software erobert die Welt, auf der anderen Seite herrscht Armut, soziale Ungerechtigkeit und ein eklatanter Mangel an fortschrittlicher Technik.

Schließlich stand die Telefonverbindung via Satellit doch. Das Freizeichen kam und dauerte an, am anderen Ende der Leitung hob aber niemand ab.

»Der ist nicht zu Hause und streunt wohl mal wieder irgendwo in der Weltgeschichte herum… so wie wir!« befürchtete Zamorra.

Aber dann, gerade als Nicole aufgeben wollte, meldete sich Gryf ap Llandrysgryf, der Silbermond-Druide mit dem beinahe unaussprechlichen Namen. Er war also doch in seiner kleinen Blockhütte auf der Insel Anglesey nördlich von Wales zugegen.

»Wo Teri steckt? Lieber Himmel, woher soll ich das wissen? Vor ein paar Tagen war sie noch bei mir, aber ihr wißt ja, wie sie ist. Heute hier, morgen da und übermorgen am anderen Ende der Welt! Worum geht's denn?«

»Vielleicht befindet sie sich in Gefahr, und du kannst von uns allen am ehesten herausfinden, wo sie steckt. Notfalls über Merlins Bildkugel im Saal des Wissens in Caermardhin.«

»Was für eine Gefahr?« fragte der Druide beunruhigt.

»Ssacah!«

Gryf pfiff unmelodisch durch die Zähne. »Anhaltspunkte?«

»Wir sind in Indien. Teri möglicherweise auch. Hilft dir das bei der Suche weiter?«

»Mal sehen. Wo in Indien erreiche ich euch? Das Land der Tiger und Turbanträger ist bekanntlich ein wenig größer als mein Vorgarten.«

Nicole nannte ihm die Telefonnummer des Hotels und die Zimmerdurchwahl.

»Kann was dauern«, brummte Gryf und legte auf.

***

Ssacah war zufrieden.

Eigentlich müßte er der Silbermond-Druidin sogar dankbar sein, denn immerhin hatte sie den Wer-Tiger ausgelöscht. Aber Dankbarkeit war dem Kobra-Dämon fremd.

Nun gab es einen Konkurrenten weniger, der die Machtsphäre Indien für sich beanspruchte. Die Schwarze Familie sollte begreifen, daß Ssacah sich nicht einfach verdrängen ließ. Wenn es in seiner Domäne etwas gab, das Lebensenergie von Menschen in sich aufnahm, dann waren es die Ssacah-Ableger, die unterarmlangen Messing-Kobras. Durch sie erhielt Ssacah seine Kraft.

Erfreulicherweise hatte es sich nicht um Lucifuge Rofocale oder den Fürsten der Finsternis gehandelt oder umsonst einen der mächtigen Erzdämomen. Gegen einen von ihnen hätte sowohl die Silbermond-Druidin als auch Ssacah selbst einen recht schweren Stand gehabt.

So aber konnte er sich jetzt auf andere Dinge konzentrieren.

Ssacah wußte, daß es noch lange dauern würde, bis er den Erdteil Indien wieder so im Griff hatte wie früher. Auch damals schon war der Ssacah-Kult nicht überall verbreitet gewesen. Die Tukh mit ihren völlig sinnlosen Menschenopfern nahmen ihm genausoviel wie die harmlosen Hindus, nämlich Autorität.

Gegen den Hinduismus kam er nicht an, das wußte Ssacah seit einer kleinen Ewigkeit. Der Kobra-Kult konnte nur neben den ›guten‹ Religionen existieren. Sie zu überwinden, war unmöglich.

Was den Tukh-Kult anging, so gab es nur noch wenige, die ihm dienten, nachdem ein amerikanischer Archäologe und ein britischer Colonel mit seinen Soldaten vor mehr als sechs Jahrzehnten der Renaissance jenes Kultes in Pankot ein jähes Ende bereitet hatten.

Mangels Gliedmaßen konnte der Kobra-Dämon sich nicht die Hände reiben, weil nun ausgerechnet ein Nachfahre derer, die seinerzeit gegen die Tukhs kämpften, auf seiner Seite stand.

Aber er konnte seine Zufriedenheit zeigen.

Die Silbermond-Druidin Teri Rheken befand sich durch die Intervention jenes Mannes nun in seiner Gewalt…

***

Der Rachen schloß sich, und Zamorra hörte Nicoles gellenden Aufschrei. In der Dunkelheit des Schlundes tastete er nach ihr und bekam ihren Arm zu fassen. Beide stürzten sie nicht mehr, sie hatten wieder festen Boden unter den Füßen.

Oder was sich im ersten Moment so ›fest‹ nannte…

Der Boden war stabil, aber irgendwie weich. Als Zamorra in die Knie ging, um mit den Fingerspitzen diesen Boden zu berühren, fühlte er eine weiche, schleimige Masse, die er aber in der Finsternis nicht sehen konnte. Er versuchte den Schleim am Hosenbein abzuwischen, was ihm jedoch nicht gelang. Die Masse, die nun an seinen Fingerkuppen klebte, ließ sich nicht entfernen.

»Faß bloß nichts an«, warnte er Nicole.

»Zu spät«, seufzte sie. »Das Mistzeug klebt, als wär's angewachsen! Hast du ‘ne Idee, wie wir hier wieder ‘rauskommen?«

»Nein.« Zamorra schüttelte den Kopf, obgleich seine Gefährtin das in der Finsternis natürlich nicht sehen konnte. »Wir werden uns etwas einfallen lassen müssen. Und zwar ziemlich schnell. Merkst du was?«

»Was denn?«

»Ziemlich schlechte Luft hier, nicht?«

»Richtig. Mir scheint, als gäbe es hier weit weniger Sauerstoff, als für uns gut sein kann. Na ja, kein Wunder - welches Ungeheuer schluckt schon jede Menge Luft zusammen mit seiner Beute, nur damit letztere länger lebt?«

»Ich denke, daß wir für das längere Leben selbst sorgen müssen«, sagte Zamorra. »Wir müssen so schnell wie möglich hier ‘raus. Fragt sich, wie. Ich denke, wir werden uns kaum mit den bloßen Händen einen Weg ins Freie graben können.«

Rund um sie geriet von einem Moment zum anderen alles in Bewegung. Wie bei einem Erdbeben wurden sie durchgeschüttelt.

Zamorra stürzte vornüber in die schleimige Masse, die sich sofort an ihm festsetzte. Als er sich wieder aufrichtete, zerrte das klebrige Zeugs an seiner Kleidung. Hier und da gab der Stoff nach und riß.

Nicole hatte etwas mehr Glück gehabt. Sie war auf den Beinen geblieben, dafür haftete ihr Schuhwerk schon recht gut an der Stelle, an der sie seit kurzem stand. Sie hatte Mühe, die Sohlen wieder zu lösen.

»Hoffentlich wirkt das Teufelszeug nicht wie Säure!« unkte sie.

»Du hältst es für so etwas wie Verdauungssaft?«

»Warum nicht? Wir sind verschluckt worden. Das Erdbeben, das wir gerade erlebt haben, dürfte eine Art Magenzucken gewesen sein. Oder der Versuch, uns aus der Speiseröhre weiter in Richtung Magen zu befördern -falls wir den noch nicht erreicht haben sollten. Ich denke, man sollte dem Ungeheuer irgendwie mitteilen, daß wir weder schmackhaft sind noch verdaut werden möchten.«

»Schreib ihm ‘ne Postkarte«, empfahl Zamorra, der seine Handflächen betrachtete. Sie waren von dem Schleim überzogen, seit er sich nach seinem Sturz abgestützt hatte, um wieder aufstehen zu können. In seinen Fingerspitzen hatte er kein Gefühl mehr.

Unwillkürlich sah er dorthin, wo er vorhin den Schleim hatte abwischen wollen. Der Stoff seiner Hose wies dort kleine Löcher auf.

»Das Mistzeug ätzt ja tatsächlich!« entfuhr es ihm. »Was ist mit deinen Fingern?«

Jetzt wurde auch Nicole aufmerksam. »Das ist ja verrückt!« behauptete sie. »Ich kann sie nicht mehr richtig spüren! Glaubst du…?«

Er nickte. »Sieht so aus, als hättest du recht. Es ist so etwas wie ein Verdauungssaft!«

Eine Weile herrschte Schweigen, dann gab Nicole eine recht undamenhafte Verwünschung von sich.

Zamorra fiel etwas anderes auf.

Als sie verschlungen wurden, war es stockfinster gewesen. Natürlich - warum sollte ein hungriges Freßmonster eine Lampe in seinem Bauch brennen lassen? Es war auch jetzt noch dunkel. Aber mit dieser Dunkelheit stimmte etwas nicht.

Zamorra konnte seine Umgebung wahrnehmen, und er konnte auch sich selbst sehen! Gut genug, um zu erkennen, wie fadenscheinig seine Kleidung dort wurde, wo die Schleimsubstanz sie berührt und sich festgesetzt hatte!

Als Beobachter befand er sich gewissermaßen scheinbar außerhalb seines Körpers!

»Ich glaube, das alles hier ist nicht echt«, überlegte er. »Wenn schon das Licht nicht stimmt und ich trotz tiefster Dunkelheit sehen kann…«

»Nicht echt?« fuhr Nicole auf. Sie hielt ihm ihre Hände entgegen.

Einige ihrer Finger - waren skelettiert!

***

»Nicht schon wieder«, murmelte Nicole.

Sie erhob sich mit einem Ruck vom Bett und sah an sich herunter.

Alles war in Ordnung, ihre Finger waren noch heil. Auch Zamorra war unversehrt.

Ein Blick zur Uhr, sie konnte nicht lange geschlafen haben. Vielleicht fünf oder zehn Minuten. In Zamorras Armen war sie eingeschlummert, nachdem sie sich geküßt und gestreichelt hatten, während sie auf Gryfs Rückruf warteten.

Nun öffnete auch Zamorra die Augen, und wie gerade Nicole kontrollierte er sich selbst.

Die Zeit, die sie geschlafen hatten, entsprach etwa der Dauer des geträumten Erlebnisses.

»Allmählich beginne ich mich vorm Einschlafen zu fürchten«, sagte sie leise. »Wenn dieser Alptraum jetzt jedesmal seine Fortsetzung findet… nein danke!«

Sie brauchten sich nicht mehr gegenseitig darüber zu informieren, was sie geträumt hatten.

»Irgendwie müssen wir es schaffen, aus dieser Falle zu entkommen«, sagte Zamorra. »Und vermutlich geht das nur, indem wir Teri helfen. Mit ihr hat diese seltsame Alptraumsequenz schließlich begonnen.«

Nicole trat ans Fenster. »Kannst du dich noch an die erste Folge dieser Fortsetzungsgeschichte erinnern?« fragte sie. Ein Schwarm dunkler Vögel zog über die Dächer dahin, und Nicole sah ihnen nach, bis sie aus ihrem Blickwinkel entschwanden. »Ich nicht«, fuhr sie fort. »Ich weiß noch, was ich jetzt eben geträumt habe, und auch, was beim letzten Mal passiert ist, aber was davor geschah - sofern man es als Geschehen überhaupt bezeichnen kann - weiß ich nicht mehr. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern.«

Sie wandte sich um und sah Zamorra an.

»Ich weiß definitiv, daß es um Teri geht, daß wir sie als Gefangene gesehen haben und befreien wollten, aber auf welche Weise wir davon erfuhren - keine Ahnung! Die Erinnerung daran ist verschwunden!«

»Bei mir auch«, gestand Zamorra überrascht. »Seltsam…«

Natürlich kann sich kein Mensch an alle seine Träume erinnern, nicht einmal, wenn er ein sogenanntes ›fotografisches Gedächtnis‹ hat und eigentlich nichts vergessen kann. Träume sind nur innere Reflexionen und der Versuch, Erlebnisse zu verarbeiten…

Aber Träume, die so intensiv sind wie dieser, bleiben normalerweise schon allein ihrer Intensität wegen im Gedächtnis haften, wenigstens für einige Zeit. Speziell dann, wenn sie so eigenartig sind.

Zamorra betastete seine Finger. »Hoffentlich meldet sich Gryf bald wieder«, sagte er.

Im gleichen Moment schlug das Zimmertelefon an…

***

Teri Rheken erwachte. Sie fühlte eine eigenartige Taubheit in sich. Als sie die Augen öffnete, sah sie über sich einen düsterroten Himmel.

Ein solches Licht hatte sie auf der Erde noch nie gesehen.

Sie war also in eine andere Welt entführt worden. Aber warum hatte Nick das getan?

Sie entsann sich, daß er auf sie geschossen hatte. Es mußte eine Betäubungswaffe gewesen sein, mit extrem schneller Wirkung.

Sie wußte nicht, wie lange sie ohne Bewußtsein gewesen war. Sie trug keine Uhr bei sich, und mit Erschrecken mußte sie feststellen, daß sie ihr Zeitgefühl verloren hatte.

Und nicht nur das. Da war auch diese seltsame »Taubheit«.

Sie begriff sofort, was das bedeutete.

Es war nichts Körperliches. Sie konnte nach wie vor mit ihren Ohren hören. Aber etwas anderes fehlte, etwas Vertrautes.

Ihre Para-Fähigkeiten!

Sie war nicht in der Lage, ihre Druiden-Kräfte einzusetzen!

Sie brauchte nicht einmal zu versuchen, irgend jemandes Gedanken zu lesen. Sie spürte schon jetzt, daß es nicht mehr funktionierte. Ganz abgesehen davon, daß sie nicht einmal jemanden in der Nähe registrierte, dessen Gedanken sie hätte lesen können.

Und auch ihre Fähigkeit, Gegenstände mit Gedankenkraft zu bewegen, war wie weggewischt!

Sich mittels zeitlosem Sprung in Sicherheit zu bringen, mit ihrer Magie von hier zu verschwinden - es ging ebenfalls nicht!

War es eine Wirkung des Betäubungsmittels, das Nick ihr in die Blutbahn geschossen hatte?

Und warum hatte er es getan?

Er hatte mit dem Wer-Tiger nichts zu schaffen gehabt! Er war doch froh darüber gewesen, daß sie diesen Dämon unschädlich gemacht hatte.

Allerdings fragte sie sich jetzt, weshalb er darüber so übermäßig glücklich gewesen war. Schließlich war er kein Inder, sondern Brite. Er wohnte nicht in einem der ärmlichen Dörfer, die von dem Tiger-Dämon terrorisiert worden waren. Er besaß keine direkte Bindung an die Einwohner.

Dagegen sprach auch die Arroganz, mit der er auftrat. Es war also auch nicht so, daß ihn die Belange der indischen Dorfbewohner besonders interessierten.

Dennoch war er hier und hatte sich erfreut darüber gezeigt, daß sie den Tiger-Dämon vernichtet hatte. Und sein Dank… nun, wie der aussah, hatte Teri ja gesehen.

Aber warum das alles?

Und wohin hatte er sie gebracht?

Daß es eine andere Welt sein mußte, in der sich Teri hier befand, war ihr klar. Nick war also weit weniger unbedarft, als er anfangs getan hatte. Zumindest wußte er, wie man von einer Dimension in eine andere wechselte…

Er hatte sie niedergeschossen, und sie hatte sofort das Bewußtsein verloren, jetzt konnte sie ihre Para-Fähigkeiten nicht mehr anwenden. Sie erinnerte sich daran, daß ihr so etwas bereits einmal passiert war. Brent Renshaw hatte damals der Junge geheißen, der sie mit einem Betäubungsschuß niedergestreckt hatte, und es war so schnell passiert, daß es sofort dunkel um sie herum geworden war. Als sie dann erwachte, konnte sie ihre Fähigkeiten ebenfalls nicht mehr anwenden, denn ein Serum im Betäubungspfeil unterdrückte ihre Silbermond-Magie.

Damals war es um den Kobra-Dämon Ssacah gegangen, und sie war zu einer seiner Dienerinnen geworden -fast jedenfalls.[6]

Hatte dies alles etwas mit Ssacah zu tun? Schließlich hatte sie sich in Indien aufgehalten.

Aber Renshaw war nicht ein Diener des Kobra-Dämons gewesen, sondern hatte für Torre Gerret gearbeitet, und der war nun tot…

Teri sah sich um.

Sie befand sich nicht in einem Gefängnis, sondern unter freiem Himmel.

Sie war auch nicht gefesselt.

Wozu auch, wenn sie nur auf eigenen Füßen fliehen konnte und nicht durch ihre Para-Kraft, durch den zeitlosen Sprung?

Und wohin sollte sie zu Fuß schon fliehen?

Ihre Umgebung war nacktes Ödland. Nicht ein einziger Grashalm wuchs hier, kein Unkraut, nicht einmal Moose und Flechten. Es gab nur sandigen, unfruchtbaren Boden. Wenn nicht normale Atemluft und normale Schwerkraft vorgeherrscht hätten, hätte Teri fast angenommen, auf den Mars oder sogar auf den Mond der Erde versetzt worden zu sein.

Aber sie wußte, daß sie dort ohne Schutzmöglichkeiten nicht eine Sekunde lang hätte überleben können…

Ein paar Felsen ragten in der Ferne auf und deuteten ein Gebirge an, das sich in Schatten und Wolken größtenteils verbarg. Die Felsen waren teilweise spiralförmig gewunden. Es waren eigenartige Formationen, wie Teri sie nie zuvor gesehen hatte.

»Warum bin ich hier?« fragte sie leise. Doch da war niemand, der ihre Frage beantworten konnte.

Sie überlegte. Irgendwie mußte sie es schaffen, von hier zu fliehen und in eine gewohnte Umgebung zurückzukehren. Es mußte nicht unbedingt die Erde sein. Die Silbermond-Druidin kannte genug andere Welten, in denen es sich leben ließ und von denen aus sie die Erde auch jederzeit durch Weltentore wieder erreichen konnte.

Aber wie sollte sie das anstellen?

»Denk logisch«, rief sie sich zur Ordnung. »Du mußt schließlich irgendwie hierher gekommen sein. Wenn du diesen Weg rückwärts gehst…«

In ihrer Nähe mußte sich ein Weltentor befinden!

Es war kaum vorstellbar, daß Nick oder sonst jemand sie einfach so über eine große Distanz hierher in diese Einöde gebracht hatte, noch dazu, ohne Spuren zu hinterlassen. Die einzigen Abdrücke im Sand, die sie entdecken konnte, stammten von ihr selbst. Sie hatte sie hervorgerufen, als sie sich nach ihrem Erwachen erhob und einige Schritte hin und her gegangen war.

Daß ihre Gegner fliegen konnten, konnte sie sich nicht vorstellen.

Also mußte sie versuchen, das Weltentor zu finden und für sich zu öffnen.

Es mußte ganz nah sein.

Ganz nah…!

***

»Gryf?« fragte Zamorra erwartungsvoll, nachdem er den Telefonhörer abgenommen hatte.

»Bitte, Sahib? Ich verstehe nicht«, kam es zurück.

»Schon gut, Zimmer 814, Zamorra«, brummte der Parapsychologe. »Ich hatte einen Anruf erwartet.«

»Verzeihen Sie, Sahib«, bat der Empfangschef des Hotels, wie Zamorra an der unverwechselbaren, näselnden Stimme erkannte, »aber Sie haben Besuch. Commander Bishop möchte Sie abholen.«

»Abholen? Ein Offizier? Was soll das heißen?« fragte Zamorra.

»Oh, vielleicht habe ich mich falsch ausgedrückt, Sahib. Er will Sie einladen und deshalb abholen.«

»Ist der Mann in Reichweite Ihres Telefons?« fragte Zamorra. »Dann lassen Sie mich bitte selbst mit ihm sprechen.«

»Sofort, Sahib.«

Nur ein paar Sekunden später ertönte eine andere Stimme. »Professor Zamorra?«

»Wer sind Sie, und was wollen Sie?«

»Das ist eine gute Frage, Monsieur. Ich dachte, wir könnten uns ein wenig kennenlernen. Ich zeige Ihnen das Nachtleben von New Delhi. Vorher müßte ich Sie allerdings für ein paar Minuten dem Dekan überlassen. Der hat noch ein paar dringende organisatorische Fragen wegen Ihrer morgigen Vorlesung. Danach können wir uns aber ein wenig vergnügen.«

»Kommt darauf an, ob wir beide unter…Vergnügen… dasselbe verstehen«, sagte Zamorra. »Was soll das überhaupt? Wieso schickt der Dekan einen Offizier, wenn er mit mir reden will? Außerdem dachte ich, daß wegen der Vorlesung alles klar sei.«

»Das werden Sie ihn schon persönlich fragen müssen«, erwiderte Bishop. »Wie ist es nun, Professor? Kann ich mit Ihnen rechnen?«

Zamorra sah Nicole an. Mit wenigen Worten unterrichtete er sie über das, was sie natürlich nicht hatte mithören können. Sie zuckte mit den Schultern.

»Na schön«, sagte Zamorra in den Hörer. »Wenn Sie uns eine Viertelstunde Zeit lassen…«

»Aber sicher, Monsieur. Zeit spielt keine Rolle«, sagte Bishop. »Ich erwarte Sie im Foyer.«

Er legte auf.

Zamorra atmete tief durch. »Ich halte das für eine Falle«, sagte er. »Und du?«

»Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Daß der Dekan vorher noch einmal mit uns reden will, ist verständlich. Ich habe mich schon gefragt, wann er endlich etwas von sich hören läßt.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Im Moment kommt's allerdings etwas ungelegen. Solange Gryfs Rückruf nicht…«

Das Schrillen des Telefons unterbrach ihn. Er hob sofort wieder ab.

Diesmal war der Druide am anderen Ende der Leitung.

»Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht für euch«, eröffnete er ihnen. »Welche möchtet ihr zuerst hören?«

Zamorra seufzte. »Noch mehr dieser schlechten Witze? Vielleicht solltest du einfach drauflos reden!«

»Also gut… Ich bin per zeitlosem Sprung nach Caermardhin gereist, weil ich es für das einfachste hielt, Merlins Bildkugel zu benutzen. Merlin selbst war immer noch nicht wieder anwesend, er scheint eine größere Reise angetreten zu haben. Deshalb…«

»Deshalb wäre es vorteilhaft, wenn du endlich zur Sache kämst!« polterte Zamorra. »Was hast du herausgefunden?«

»Ich bin doch schon dabei! Teri ist in Indien, irgendwo in der Gegend um New Delhi. Das ist die gute Nachricht. Die schlechte: Sie ist nicht mehr aufzufinden. Die Bildkugel erfaßt wohl ihre Spur durch die Vergangenheit, aber nicht mehr sie selbst.«

»Sie könnte also schon wieder weg sein«, überlegte Zamorra beunruhigt.

»Nein. Wenn du denkst, sie hätte das, was sie tun wollte, erledigt und sei per zeitlosem Sprung weitergereist, vergiß es. Die Bildkugel kann sie auf der ganzen Welt nicht mehr aufspüren! Sie ist verschwunden!«

Zamorra schluckte.

Er kannte in etwa die Leistungsfähigkeit jener Bildkugel. Sie befand sich im Saal des Wissens in Merlins unsichtbarer Burg. Von dort aus konnte jeder Mensch lokalisiert werden, sofern er sich irgendwo auf der Erde aufhielt und dem Suchenden bekannt war. Und bekannt war Teri Rheken ihnen allen!

Wenn sie nicht mehr aufgespürt werden konnte, gab es dafür nur zwei Erklärungen.

Entweder hatte sie die Erde verlassen - oder sie war tot!

»Bis wohin ließ sich die Spur verfolgen?« wollte Zamorra wissen. »Dort werden wir dann mit unserer Suche beginnen.«

»Es ist ein kleines Dorf in der Nähe von New Delhi. Rajpanah heißt es, glaube ich. Ich bin nicht einmal sicher, ob es auf einer Landkarte verzeichnet ist. Dürfte so vom Typ zehn Häuser, zwanzig Einwohner, fünfzehn Spitzbuben sein. Es liegt in östlicher Richtung und ist von Wald umgeben. Es gibt da auch einen Fluß, dessen Namen ich allerdings nicht kenne. Reicht dir die Beschreibung?«

»Sofern du mir noch erzählst, was du unter in der Nähe verstehst.«

»Sagen wir mal, etwa hundert Kilometer.«

»Das nennt der Nähe«, seufzte Zamorra. »Gryf, ist dir klar, was hundert Kilometer in einem Land wie Indien bedeuten? Das ist schon fast eine Weltreise!«

»Ich könnte ja ‘rüberkommen und euch ein wenig unter die Arme greifen«, schlug der Silbermond-Druide vor.

Zamorra überlegte. In seinem Fortsetzungs-Traum hatte er Gryf nicht gesehen! Natürlich bestand die Möglichkeit, daß er in dem Zeitraum aufgetaucht war, den sowohl Zamorra als auch Nicole einfach vergessen hatten. Aber zumindest bei ihrem Versuch, Teri zu befreien, war er nicht dabei gewesen!

Entfernten sich Traum und Wirklichkeit nicht voneinander, wenn er Gryf jetzt bat, zu kommen und sie beide zu unterstützen?

Was ihn zur nächsten Frage brachte: Wie nahe kam dieser eigenartige Synchron-Traum der Wirklichkeit überhaupt? Bis zu dieser Sekunde wußten sie doch nur, daß es im Traum und in der Wirklichkeit um Teri ging. In, der Wirklichkeit war sie verschwunden, im Traum war sie eine Gefangene des Kobra-Dämons.

Ich probier's aus! entschied er.

»Komm hierher, Gryf, aber du kannst dir dabei Zeit lassen, weil wir in den nächsten Stunden ohnehin anderweitig beschäftigt sein werden. Ein Gespräch mit dem Dekan, in dessen Fachbereich ich morgen meine Gastvorlesung halten werde… Und was danach kommt, weiß ich noch nicht. Da war die Rede vom Nachtleben und von Vergnügungen, aber ich bin nicht sicher, ob wir daran wirklich interessiert sein werden.«

»Ruft mich an, wenn ihr wieder im Hotel seid. Ich springe dann direkt zu euch.«

»Wir werden ein Zimmer für dich buchen«, versprach Zamorra.

»Einverstanden. Es kann auch ruhig spät werden. Ihr wißt ja - die verschiedenen Zeitzonen. Hier ist gerade Mittag. Bis später dann.«

Zamorra informierte Nicole rasch über den Inhalt des Gesprächs.

»Irgendwie ist es beruhigend zu wissen, daß Gryf zu uns stößt«, sagte Nicole, während sie sich umkleideten. »Weißt du, ich traue der Sache nicht so ganz über den Weg. Warum schickt der Dekan ausgerechnet einen britischen Offizier? Diese Uni ist doch keine Militärakademie, und Indien ist schon längst keine Kolonie der englischen Krone mehr!«

»Wir werden es herausfinden«, sagte Zamorra. »Lassen wir den guten Mann nicht noch länger warten, um so eher wird dann auch unsere Neugierde gestillt…«

***

Teri konnte in ihrer Umgebung nichts entdecken, das auf ein Weltentor hinwies. Sollte es eines von jenen sein, die nur bei Bedarf geöffnet werden konnten? Oder war es gar künstlich hervorgerufen worden?

Sie wußte, daß das zumindest möglich war.

Aber dafür benötigte man eine enorme Menge an magischer Energie. Fast mehr, als ein einzelner Mensch aufzubringen vermochte. Ted Ewigk hatte einige Male ein künstliches Weltentor geöffnet, dazu aber seinen Machtkristall einsetzen müssen. Aber wer besaß schon einen Dhyarra-Kristall 13. Ordnung? Ted Ewigk und der ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN.

Doch Ted war nicht hier, und Teri konnte sich auch nicht vorstellen, daß Magnus Friedensreich Eysenbeiß wieder auf der Erde aufgetaucht war.

Daß dem tatsächlich so war, hatte sich noch nicht bis zu ihr herumgesprochen…

Sie überlegte, wer sonst noch über eine derartige Kraft verfügte.

Etwas bewegte sich in ihrer Nähe!

Sie fuhr zusammen, sah sich um, und dabei entdeckte sie etwas im Sand, das wie Messing schimmerte.

Messing, das sich bewegte…

Ein Ssacah-Ableger!

Also doch der Kobra-Dämon!

Von einem Moment zum anderen begriff sie. Sie befand sich in Ssacahs Dimension! In jener Sphäre, in welcher der Kobra-Dämon heimisch war! Er beherrschte Indien, aber er weilte nicht dauerhaft in der Welt der Menschen, sondern lieber in seiner eigenen Dimension, in der er vor Angriffen seiner Gegner so weit wie möglich geschützt war. Nur wenn er selbst aktiv wurde, drang er in die Menschenwelt vor.

Zuletzt hatte sie ihn erlebt, als er vor Lucifuge Rofocale geflohen war. Teri selbst hatte Ssacah erweckt, mit der Kraft eines der sieben Amulette. Und Lucifuge Rofocale hatte dieses Amulett in seine Gewalt gebracht. Vor seiner Macht hatte Ssacah fliehen müssen, und Teri war in ein tiefes Dunkel gesunken, aus dem Julian Peters sie lange Zeit später wieder barg, um sie vom Ssacah-Keim zu befreien.

Dafür war sie dem Träumer immer noch dankbar…

Sie konnte sich natürlich vorstellen, daß dem Dämon Ssacah das nicht gefiel. So etwas wie Dankbarkeit kannte die Kobra sicher nicht. Gerade jetzt, wo Teri wieder auf der Gegenseite stand! Einer Gegnerin dankbar sein? Eher würde Ssacah noch mehr Energie darauf verwenden, Teri zu töten, zumal sie damals nicht wirklich unter seiner Kontrolle gestanden hatte und ihrerseits versuchte, ihn zu kontrollieren!

Ja, sie hatte versucht, Macht über ihn zu erlangen, ihn abhängig von sich zu machen, und Ssacah hatte ihr dafür grausame Rache geschworen.

Er würde sie von einem der Ableger beißen lassen, einer dieser unterarmlangen Messing-Kobras aus Ssacahs Substanz. Dadurch würde er ihre Lebensenergie trinken, und zugleich würde ein neuer Ssacah-Ableger entstehen. So war es früher immer gewesen, in jener Zeit, da Ssacah nicht wirklich existierte, sondern fragmentarisch auf seine Ableger verteilt gewesen war und darauf gehofft hatte, daß deren wachsende Zahl irgendwann ausreichte, um ihn in seiner ursprünglichen Gestalt Wiedererstehen zu lassen…

Unwillkürlich wich die Silbermond-Druidin vor der Schlange zurück, die durch den Sand auf sie zu kroch. Es gelang Teri immer noch nicht wieder, ihre Para-Fähigkeiten zu aktivieren. Sie fühlte sich hilflos, wie verkrüppelt. Sonst war es so einfach, selbst für scheinbar unwichtige Dinge Magie zu benutzen, mit geradezu spielerischer Leichtigkeit. Wie sehr sie sich darauf verließ und wie oft sie diese Magie unbewußt verwandte, wurde ihr in dem Augenblick klar, als sie gezwungen war, darauf zu verzichten.

Plötzlich sah sie eine zweite Messing-Kobra.

Und eine dritte. Eine vierte…

Sie tauchten förmlich aus dem Nichts auf, und sie kreisten die Silbermond-Druidin ein.

»Was soll das, Ssacah?« stieß sie hervor. »Wenn du mich umbringen willst, warum zeigst du dich dann nicht selbst? Das hier ist doch deine Dimension, oder? Warum versteckst du dich daran, du Feigling? Du hast mir meine Fähigkeiten genommen, wie sollte ich dich jetzt noch bedrohen können? Hast du immer noch Angst vor mir, verfluchte Schlange?«

Weitere Messing-Kobras erschienen.

Aber Ssacah selbst zeigte sich nicht…

***

Vergeblich sah sich Zamorra im Foyer nach einem Mann in Uniform um.

»Wo steckt denn der Lamettaträger?« tat auch Nicole ihre Verwunderung kund. »Hat er uns bereits wieder verlassen, weil ihm das Warten zu lang wurde?«

Zamorra ging zur Rezeption. »Wo ist Commander Bishop?« erkundigte er sich. »Wollte er uns nicht erwarten?«

»Sicher, Sahib. Dort drüben.« Ein ausgestreckter Finger deutete auf die von großen Kübelpflanzen umgebene Sitzgruppe nahe dem Eingangsbereich, eine ausgestreckte Hand nahm ein Trinkgeld entgegen.

Im gleichen Moment erhob sich der Mann, der in einem der Sessel gewartet hatte, und kam auf Zamorra und Nicole zu. Er trug einen hellen Anzug, keine Uniform.

»Commander?«

»Ich bin im Ruhestand«, erklärte der Fremde. »Mein Name ist Nick Bishop. Darf ich Sie herzlich willkommen heißen, Professor?«

»Sie dürfen«, sagte Zamorra trocken. »Meine Sekretärin, Mademoiselle Duval. Warum kommt Dr. Chandwar nicht selbst?«

»Chandwar?« Sekundenlang zögerte Bishop, dann lächelte er. »Der Dekan hatte noch einiges aufzuarbeiten, deshalb fragte er mich, ob ich mich nicht ein wenig um Sie kümmern möchte. Tja…«

Etwas an seinem Lächeln gefiel Zamorra nicht. Das Gesicht war zu starr, die Augen spielten nicht mit. Das Lächeln war verkrampft und unecht. Überhaupt wirkte sein Gesicht etwas kantig und hart. Das rötlichblonde kurze Haar verstärkte diesen Eindruck noch.

Bishops Alter ließ sich schwer schätzen. Er mochte dreißig oder fünfzig Jahre zählen. Auf jeden Fall war er zu jung für den Ruhestand. Seine Körperhaltung war aufrecht und gerade, erweckte den Eindruck aristokratischer Arroganz. Seine Augen…

Sie glitzerten metallisch und kalt.

Zamorra war sicher, daß er mit diesem Mann niemals würde Freundschaft schließen können.

»Na schön, dann kümmern Sie sich mal«, forderte Nicole.

Bishop drehte den Kopf fast wie ein Roboter und hob die Brauen.

»Wir brennen schon darauf, Dr. Chandwar kennenzulernen«, sagte Zamorra.

»Folgen Sie mir bitte«, sagte Bishop, drehte sich einfach um und verließ das Foyer mit raschen Schritten.

Zamorra und Nicole sahen sich an.

»Aufpassen!« flüsterte Zamorra.

Nicole nickte. »Ich kann seine Gedanken nicht lesen!« gab sie ebenso leise zurück. »Und wieso Dr. Chandwar? Der Dekan heißt doch Sheburi!«

Zamorra grinste kurz und nickte. »Eben!«

Es war ein Test gewesen. Zamorra hatte bewußt einen falschen Namen genannt. Und Bishop war es dann gewesen, der diesen falschen Namen aufgegriffen hatte und so tat, als hieße der Dekan tatsächlich so. Damit bewies er, den echten Dekan nicht zu kennen, geschweige denn in seinem Auftrag hier zu sein.

Welches Spiel trieb Bishop? Was wollte er wirklich?

Daß Nicole seine Gedanken nicht lesen konnte, gab ebenfalls zu denken. Ihre telepathischen Fähigkeiten waren zwar nicht sonderlich stark ausgeprägt, doch in diesem Fall hätte es reichen müssen. Wenn sie jemandem direkt gegenüberstand, konnte sie dessen Gedanken wahrnehmen. Wenn es bei diesem Commander Bishop nicht klappte, bedeutete das, daß er sich mental abschirmte.

Also wollte er etwas verbergen.

In der Tür war Bishop stehengeblieben und sah sich ungeduldig nach den beiden Franzosen um, die ihre Schritte jetzt beschleunigten. Auf der Straße vor dem Hotel stand ein dunkler Toyota Crown. Bishop umrundete ihn halb und öffnete dabei die Fondtüren, um Zamorra und Nicole einsteigen zu lassen, dann nahm er hinter dem Lenkrad Platz und fuhr los.

»Ich glaube, jetzt ist die richtige Gelegenheit gekommen, daß Sie uns Ihre wahre Absicht verraten, Commander«, verlangte Zamorra. »Sie und wir wissen, daß Sie nicht im Auftrag des Dekans hier sind. Also, mon ami, wer sind Sie wirklich und was wollen Sie?«

Bishop sah in den Rückspiegel und begegnete Zamorras Blick. Wieder zeigte er das kalte Lächeln, an dem seine Augen nicht beteiligt waren.

»Es war vorauszusehen, daß Sie mich durchschauen, Professor«, erwiderte Bishop. »Ich hatte allerdings gehofft, daß es etwas länger dauert. Nun, man kann nicht alles haben. Ich nehme an, daß es keinen Dr. Chandwar gibt?«

»Bingo. Aber Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet.«

Bishop schwieg.

»Halten Sie an«, verlangte Zamorra.

Bishop trat das Gaspedal etwas tiefer durch. Um diese Zeit hatte der Verkehr auf den Straßen bereits nachgelassen. Es waren nicht mehr ganz so viele Autos, Fahrräder und Fußgänger unterwegs. Allerdings konnte Bishop nicht rasen. Immer wieder waren Hindernisse im Weg, so daß er ab und an abbremsen mußte. Er konnte schließlich nicht einfach in einen quer geparkten Kleinlastwagen hineinfahren…

Nicole griff unter ihre Jacke und zog eine Waffe hervor. Der Blaster, der der Technologie der DYNASTIE DER EWIGEN entstammte, war auf Betäuben geschaltet.

»Haben Sie nicht gehört, Bishop? Sie sollen anhalten«, sagte sie.

Der Unheimliche lachte auf. Er sah wieder in den Rückspiegel, aber er widmete der auf ihn gerichteten Waffe nur einen kurzen Blick. Über die sonderbare Form des Laufes verlor er kein Wort.

»Wollen Sie mich erschießen?« fragte er spöttisch.

Zamorra tastete vorsichtig nach dem Türgriff und zog daran.

Die Fondtür ließ sich nicht öffnen, zumindest nicht von innen. Die Kindersicherung war eingeschaltet. Eine fast perfekte Methode, die Fahrgäste auf der Rückbank einzusperren.

Aber nur fast perfekt…

Zamorra drückte auf den Schalter des elektrischen Fensterhebers und ließ die Scheibe nach unten surren. Der Crown gehörte noch nicht zu den modernen Autos, in denen die hinteren E-Fensterheber von vorn per Tastendruck gesperrt werden konnten.

Zamorra brauchte jetzt bloß nach dem äußeren Griff zu fassen, um die Fondtür zu öffnen.

Bishop begriff sofort, daß zumindest einer seiner Gäste Anstalten machte, während der Fahrt auszusteigen. Schneller werden konnte er aufgrund der Verkehrslage im Moment nicht…

Also trat er abrupt auf die Bremse!

Nicole und Zamorra flogen nach vorn gegen die Sitzlehnen.

Augenblicke später stand der Wagen.

Bishop sprang nach draußen, war nur eine Sekunde später neben Zamorra. Nicole drehte sich. Sie brauchte wertvolle Sekundenbruchteile, um den Blaster wieder auf Bishop zu richten.

Der seltsame Commander war schneller. Da war plötzlich eine kleine Waffe in seiner Hand, aus der zweimal hintereinander etwas zuckte.

Nicoles Schuß kam zu spät. Der knisternde Energiefächer erreichte Bishop nicht mehr.

Die beiden Menschen im Fond des Toyota sanken zusammen. Die grenzenlose Dunkelheit kam blitzschnell über sie…

Bishop ließ die Waffe wieder verschwinden und stieg ein. Er fuhr die Scheibe der Fondtür hoch und setzte den Toyota wieder in Bewegung.

Es hatte nicht ganz so funktioniert, wie er es ursprünglich geplant hatte, aber - so oder so waren die beiden Dämonenjäger in seiner Gewalt!

***

Teri Rheken war rundum eingekreist. Die Zahl der Messing-Kobras hatte sich auf wenigstens hundert Exemplare vergrößert, und ständig kamen neue hinzu.

Langsam krochen sie von allen Seiten auf die Silbermond-Druidin zu. Der Ring, den sie um Teri bildeten, wurde dabei immer breiter, und Teris anfängliche Hoffnung, ihnen mit einem schnellen Satz entkommen zu können, zerschlug sich schon innerhalb weniger Augenblicke.

Sie mußte entweder zwischen den Messing-Kobras hindurch oder über sie hinwegspringen, dazu fehlte ihr aber die nötige Anlauf strecke, denn ein Sprung aus dem Stand konnte sie niemals weit genug über den breiten Ring der Ssacah-Ableger hinweg befördern.

Wieder und wieder versuchte sie, ihre Para-Kraft zu aktivieren. Es gelang ihr nicht. Wenn es tatsächlich mit einem hemmenden Mittel zusammenhing, das dieser Nick ihr in die Blutbahn geschossen hatte, dann war dieses Mittel überaus wirksam. War es dieselbe Substanz, die damals Brent Renshaw in Torre Gerrets Auftrag und dann auch Mansur Panshurab, der damalige Hohepriester des Ssacah-Kults, gegen sie eingesetzt hatten, um ihre Para-Fähigkeiten zu blockieren?

Dann hatte sie kaum eine Chance, aber sie glaubte nicht daran, daß es so war. Gerret und Panshurab hatten die Formel dieser Substanz mit in den Tod genommen, da war sie sich sicher.[7]

Außerdem war das nicht die Art und Weise, wie der Kobra-Dämon arbeitete…

Daß ihre Fähigkeiten endgültig und absolut erloschen waren, wollte sie ebenfalls nicht glauben. Es konnte nur eine vorübergehende Blockierung sein. Die Magie war den Druiden vom Silbermond von Geburt an gegeben. Sie erlosch nur, wenn ein Silbermond-Druide starb.

Oder wenn sein Lebensbaum auf dem Silbermond starb…

Das zumindest hatten die Silbermond-Druiden lange Zeit geglaubt, doch heute gab es keine Lebensbäume mehr, und die Druiden lebten immer noch und hatten ihre Fähigkeiten nicht verloren.

Die wenigen Druiden jedenfalls, die noch existierten.

So hoffte Teri, daß ihre Fähigkeiten über kurz oder lang zurückkehren würden.

Lieber über kurz als über lang…

Aber das konnte sie nicht kontrollieren.

Sie konnte nur hoffen.

Daß die Schlangen sie nicht vorher erwischten.

Das Schlimmste an ihrer Situation war der Gedanke daran, daß sie selbst es gewesen war, die für diese Lage gesorgt hatte. Sie hatte Ssacah erweckt.

Natürlich nicht ganz freiwillig, sondern weil sie mit dem Ssacah-Keim infiziert worden war und deshalb dem Zwang unterlag, den Kobra-Dämon zu erwecken, auch wenn sie danach versucht hatte, ihn sich untertan zu machen. Aber sie hatte ihn erweckt!

Dieser Gedanke ließ sie nicht mehr los. Ohne Ssacahs Erweckung wäre die jetzige Situation vielleicht gar nicht erst entstanden. Mansur Panshurab, der oberste Ssacah-Priester, war von Torre Gerret ermordet worden, und der Ssacah-Kult war damit ohne Führer gewesen. Vielleicht wäre der ganze Kobra-Kult haltlos zerfallen. Aber sie, Teri Rheken, hatte den Dämon wieder in die Existenz zurückgerufen…

Und jetzt bekam sie das Echo zu spüren!

Der Ring der Ssacah-Ableger zog sich immer enger um sie zusammen. Ein Entkommen gab es nicht.

Sie konnte es sich bereits ausrechnen, wann die unterarmlangen Ungeheuer über sie herfallen würden.

Und es gab niemanden, der ihr helfen konnte.

Es wußte ja niemand, wo sie sich befand…

***

»Das Zeug frißt uns!« stieß Nicole hervor, und in ihrer Stimme klang aufkommende Panik mit. Entsetzt sah sie ihre Hände mit den skelettierten Fingern an.

»Wir werden verdaut! Wir werden bei lebendigem Leib aufgelöst!«

Zamorra betrachtete seine eigenen Hände. Auch hier setzte der Auflösungsprozeß ein. Seltsamerweise spürte er keine Schmerzen. Es war, als wären die entsprechenden Nervenbahnen blockiert - oder die Rezeptoren im Gehirn, die die Nervenimpulse in Schmerz-Wahrnehmung umsetzten.

»Wir müssen hier ‘raus!« keuchte Nicole. »Schnell!«

Zamorra schüttelte den Kopf. Es würde ihnen nicht helfen. Der Zersetzungsprozeß war vermutlich unabhängig von ihrem makabren Aufenthaltsort. Er würde sich auch draußen fortsetzen.

Die verteufelte schleimige Masse klebte an ihnen, und sie war es, die für die allmähliche Auflösung sorgte und ihnen das Fleisch von den Knochen ätzte.

Bei Nicole wurden bereits die Handflächen angegriffen.

Sie konnten sich beide an den blanken Fingerknochen abzählen, wann sie vollständig skelettiert sein würden. Es ging erschreckend schnell.

Und daß es ausgerechnet bei den Händen anfing, war ein zusätzliches Problem. Selbst wenn es eine Möglichkeit gab, diesen mörderischen Vorgang irgendwie zu stoppen, würden sie dafür - und auch für anschließende Aktionen - ihre Hände benötigen. Knochen ohne Muskeln und Sehnen waren jedoch nicht dazu geeignet, etwas zu greifen oder zu bewegen.

Wie zur Bestätigung fiel etwas zu Boden.

Einer von Nicoles Fingerknochen, seines Haltes, seiner Befestigung beraubt!

Sie stöhnte auf.

»Ich habe immer gewußt, daß es uns eines Tages erwischt«, sagte sie kurzatmig. »Aber so… nein, das ist ein Alptraum.«

Ein Alptraum, dachte Zamorra.

Das Wort löste eine Gedankenkette in ihm aus. Irgendwie hatte er das Gefühl, daß es nicht wirklich sein konnte, was sie hier erlebten.

Wir müssen aufwachen.

Es ist nur ein Traum!

Wenn wir erwachen, ist es vorbei, und wir leben - unversehrt!

War es wirklich so?

Oder versuchte sein Unterbewußtsein ihm das nur einzureden, um ihm den Wahnsinn zu ersparen?

»Wir schaffen es«, sagte er eindringlich. »Wir haben schon ganz andere Gefahren heil überstanden!«

Er wollte nach ihren Schultern greifen, wollte Nicole umarmen, an sich ziehen.

Aber mit diesen Händen?

Mit Händen, die zerfielen?

Und im Gegenzug hielt Nicole ihm ihre Knochenhände entgegen, von denen schon wieder Fingerglieder abfielen.

»Nein«, sagte sie tonlos. »Nein, chéri. Es ist vorbei. Diesmal hilft uns nichts mehr…«

***

Ssacah konnte nicht vor Aufregung fiebern. Sein kaltes Schlangenblut verhinderte Temperamentsausbrüche dieser Art. Es gab keine steuernden Hormone, die die Kälte in ihm überwinden konnten.

Der Kobra-Dämon nahm zur Kenntnis, daß nun auch Zamorra und Duval in seiner Hand waren. Seine größten Gegner!

Er triumphierte nicht.

Noch nicht…

Denn noch lebten sie. Den Genuß des Triumphes konnte er sich gönnen, wenn sie endlich tot waren.

Aber gerade diese beiden Menschen waren zäh. Sie waren schon einmal seine Gefangenen gewesen, seine Opfer, und sie hatten es dennoch geschafft, ihm zu entfliehen, und der Mensch Zamorra hatte Ssacah dabei ›getötet‹.

Damals hatte er noch zu wenig über Ssacah gewußt. Er hatte sich damit zufrieden gegeben, den Schlangenkörper des Kobra-Dämons vernichtet zu haben.

Wenn er noch einmal eine solche Chance bekam, würde er gründlicher vorgehen. Deshalb war es eigentlich ein Risiko, sich mit Zamorra anzulegen.

Aber Ssacah hatte einen guten Verbündeten, der in der Lage war, selbständig mitzudenken.

Ssacah vertraute ihm - ein wenig.

Die Dunkelheit wich. Zamorra öffnete nur ganz kurz die Augen - gerade so lange, um sehen zu können, daß seine Hände nicht fleischlos wurden.

Es war also eine weitere Fortsetzung des Alptraums gewesen, die er eben erlitten hatte, nicht die Wirklichkeit.

Es erleichterte ihn ein wenig.

Die Traumsequenzen waren einfach zu realistisch, und wenn Zamorra diesen Traum träumte - wenn er sich in diesem Traum befand -, konnte er ihn nicht von der Wirklichkeit unterscheiden.

Oder… doch?

War da nicht etwas gewesen, das ihn in seinem Alptraum mißtrauisch gemacht hatte?

Er versuchte sich zu erinnern. -Das Wort Alptraum löste eine Gedankenkette in ihm aus. Irgendwie hatte er das Gefühl, daß es nicht wirklich sein konnte, was sie hier erlebten.

Wir müssen aufwachen!

Es ist nur ein Traum!

Wenn wir erwachen, ist es vorbei, und wir leben - unversehrt! -Es waren Gedanken, Überlegungen, die er in seiner Traumphase angestellt hatte!

Bewies das nicht, daß er dort seinen Zustand erkannte? Dann aber konnte er auch etwas dagegen unternehmen und die Macht des Traums zerschlagen!

Dazu brauchte er allerdings noch mehr Wirklichkeit, noch mehr Erkenntnisse. Seine Gedanken vorhin -sie waren vielleicht ein Zufall gewesen. Der Zufall aber ist ein schlechter Verbündeter. Zamorra brauchte Sicherheit.

Würde man ihm jedoch die Chance geben, daran zu arbeiten?

Er wußte nicht genau, wie lange er geschlafen hatte. Die bisherigen Alptraum-Phasen ließen von ihrer Länge her keine genauen Rückschlüsse auf den parallelen Zeitablauf in der Wirklichkeit zu. Die Anzeige seiner Uhr konnte er nicht erkennen, dazu hätte er sich bewegen müssen. Er sah zwar, daß seine Hände noch okay waren, mehr aber auch nicht.

Er wollte möglichst vermeiden, daß man zu früh erkannte, daß er wach war. Jede Minute konnte ihm helfen. Er brauchte Zeit zum Nachdenken.

Er brauchte einen Plan.

Er sah Nicole nicht. Vielleicht hätte er dafür den Kopf drehen müssen, aber auch das wollte er nicht riskieren.

Der Gegner konnte überall sein, und es galt, den Feind zu täuschen.

Commander Nick Bishop!

Handelte er in Ssacahs Auftrag?

Zamorra versuchte, sich gedanklich ein wenig Klarheit über Bishop zu verschaffen. Der Mann hatte sie beide entführt. Er hatte mit einer betäubenden Waffe auf sie geschossen, es schien sich dabei um eine Art von Giftnadeln zu handeln, die aus einem Katapult abgeschossen wurden - Zamorra konnte sich zumindest nicht erinnern, den Knall eines Pulverschusses gehört zu haben.

Eine Geheimdienst-Waffe?

Für einen Anhänger des Ssacah-Kultes war das Benutzen von Waffen ungewöhnlich. Die Ssacah-Diener verließen sich eher auf die Magie ihres Dämons und Beherrschers. Es wäre wahrscheinlicher gewesen, daß sich im Fußraum des Autos eine oder zwei Messing-Kobras befunden hätten, von denen die Opfer überraschend gebissen worden wären.

Oder - wußte Ssacah mittlerweile, daß Zamorra gegen den Ssacah-Keim immun geworden war?

Zweimal war der Parapsychologe bisher gebissen worden. Er hatte es überstanden. Er war in der Lage, den magischen Keim abzuwehren.

Auch ein dritter Biß würde daran nichts mehr ändern - höchstens, daß er noch etwas resistenter wurde.

Aber konnte Ssacah das wissen?

Wie sollte er? Sicher gab es keine Erfahrungswerte für ihn. Wer außer Zamorra war schon mehr als einmal gebissen worden? Wahrscheinlich niemand. Nach dem ersten Biß und der Keimübertragung war das Opfer in Ssacahs Gewalt. Daß Zamorra es geschafft hatte, sich vom Ssacah-Keim selbst wieder zu befreien, lag vermutlich am Wasser aus der Quelle des Lebens.

Aber er erinnerte sich auch wieder an seinen Traum, als die Messing-Schlangen von den Bäumen gefallen waren und nach ihm geschnappt hatten. Er hatte Angst vor ihnen gehabt, denn was war, wenn mehrere dieser Schlangen ihn zugleich oder unmittelbar hintereinander bissen? War dann der Keim stark genug, um seine Resistenz zu überwinden?

Er hatte es im Traum nicht darauf ankommen lassen wollen, und das wollte er auch in der Wirklichkeit nicht tun…

Abwarten! entschied Zamorra. Die Entscheidung fiel ihm leicht. Viel mehr konnte er derzeit ohnehin nicht tun.

Er konnte nur hoffen, daß Nicole nicht übler dran war als er - und daß sich bald etwas ereignete, das ihm neue Fakten lieferte.

Es mußte etwas passieren. Er brauchte ein Angriffsziel, um den Gegner zu bekämpfen. Er konnte nicht einfach ins Blaue schlagen.

Immer noch hielt er die Augen geschlossen.

Und plötzlich war der nächste Traum da.

Traum?

Gryf ap Llandrysgryf begab sich per zeitlosem Sprung nach New Delhi. In Merlins Burg langweilte er sich ebenso wie in seiner Blockhütte, und deshalb hatte er beschlossen, nicht auf Zamorras Anruf zu warten, sondern schon jetzt nach Indien zu wechseln.

Da Zamorra ja angedeutet hatte, beschäftigt zu sein, und der Silbermond-Druide dabei nicht stören wollte, konzentrierte er sich aber nicht direkt auf Zamorra oder Nicole, sondern erreichte die Stadt nur ›allgemein‹. Dann orientierte er sich und suchte nach dem genannten Hotel.

Dabei ließ er sich Zeit und trieb sich ein wenig in der Stadt herum, strolchte durch die Elendsgebiete und benutzte seine Druiden-Magie, um hier und da ein wenig Hilfe zur Selbsthilfe zu leisten.

Ein paar Stunden später betrat er das Hotel.

Zamorra hatte Wort gehalten und tatsächlich ein Zimmer für ihn reservieren lassen. »Aber Mr. Zamorra und seine Begleiterin sind noch nicht wieder zurückgekehrt«, wurde er informiert. Wann mit ihrer Rückkehr zu rechnen war, konnte der Mann an der Rezeption ihm nicht sagen.

Gryf dachte sich nichts weiter dabei.

Eine Dienstbesprechung konnte dauern, und hatte Zamorra nicht auch etwas vom ›Nachtleben‹ angedeutet? Gryf konnte sich zwar nicht vorstellen, daß sich seine beiden Freunde in den einschlägigen Lokalen vergnügten, während sie Teri Rheken in Gefahr wähnten, aber…

Er bezog sein Zimmer. Daß das Personal sich über das Fehlen von Gepäck wunderte, störte ihn nicht. Als Silbermond-Druide konnte er sich notfalls mittels Magie beschaffen, was er unbedingt benötigte. Und das war nicht gerade viel, Gryf war recht anspruchslos und brauchte keinen Luxus.

Deshalb rührte er auch den Fernseher im Zimmer nicht an. Warum sollte er sich mit Mittelmäßigkeit berieseln lassen?

Um Zamorra und Nicole machte er sich noch keine Sorgen. Eher schon um Teri.

Aber er wollte Zamorra nicht vorgreifen, um dem Freund nicht in dessen sicher bereits entwickelten Plan zu pfuschen. Der Dämonenjäger mußte ja bald zurückkehren. Also machte Gryf es sich erst einmal im Zimmer gemütlich.

Er tastete mit seinen Para-Fähigkeiten nach bekannten Gedankenmustern und hoffte, eine Spur von Teri aufzunehmen, auch wenn die Bildkugel im Saal des Wissens sie zuletzt rund hundert Kilometer von hier entfernt lokalisiert hatte.

Natürlich fand er Teri nicht.

Aber dafür etwas anderes…

***

Unwillkürlich stöhnte Zamorra auf. Der Zersetzungsprozeß fand seinen Fortgang. Wenn ihnen nicht in den nächsten zwei, drei Minuten etwas einfiel, waren sie verloren. Dann würde die Skelettierung auf Oberkörper und Kopf übergreifen, und das war dann mit Sicherheit das Ende…

Aber die Hände konnten sie beide nicht mehr benutzen. Was also konnten sie noch tun, um sich zu retten?

Nicole lehnte sich an Zamorra. In ihren Augen flackerte Verzweiflung und auf steigende Panik. Sie hatte ihre Angst vor dem Tod nie so deutlich gezeigt wie in diesen Sekunden.

Dabei hatten sie beide dem Tod schon unzählige Male gegenübergestanden, doch keiner von ihnen war vor der Angst gefeit. Sie ließ sich beherrschen, aber nicht abschütteln.

Und diesmal war es anders!

Selbst wenn sie überlebten, waren sie verstümmelt. Die blanken Knochen ihrer Finger lösten sich bereits voneinander, die Auflösung griff inzwischen auch auf die Unterarme über und näherte sich den Ellenbogen.

War da nicht etwas von einem Traum gewesen?

Zamorra versuchte sich zu erinnern. Hatte er nicht daran gedacht, daß es vielleicht eine Chance gab, aus dem Alptraum zu entkommen?

Aufwachen…!

»Nici!« stieß er hervor. »Wir müssen aufwachen! Das ist vielleicht unsere einzige Chance!«

»Aufwachen? Was meinst du damit?« Sie löste sich von ihm, sah ihn verwirrt an. »Wieso aufwachen?«

»Es ist ein Traum, mehr nicht. Wir träumen das hier alles!«

Müde schüttelte sie den Kopf.

»Irgendwie müssen wir es schaffen, wach zu werden!« schrie er sie an. »Wir dürfen nicht hier bleiben! Wir müssen ‘raus in die Wirklichkeit!«

»Ein Traum?« überlegte sie zweifelnd. »So wie die Träume von Julian Peters? Vielleicht steckt er dahinter, wie? Vielleicht ist er es, der uns in eine Traumwelt geholt hat und darin vernichten will? Meinst du so etwas?«

Zamorra nickte. »So etwas. Aber ich glaube nicht, daß Julian es ist.«

»Aber wenn dieser Traum hier so ähnlich ist wie die von Julian, können wir nicht hinaus!« rief Nicole. »Aus Julians Traumwelten gibt es keine Flucht, wenn er sie nicht zuläßt. Das wird auch bei anderen so sein… falls es diese anderen überhaupt gibt und…«

»Du willst einfach aufgeben?«

»Bleibt uns denn etwas anderes übrig? Wir sollten uns damit abfinden, auch wenn's mir verdammt schwer fällt. Es ist vorbei, chéri. Diesmal gewinnt die andere Seite!«

»Das ist nicht die Nicole, die ich kenne«, fuhr Zamorra sie an.

Besorgt betrachtete er den Fortgang der Auflösung. Er entsann sich, seine Hand am Hosenbein abgewischt zu haben und sah an sich herunter.

Entsetzt stellte er fest, daß auch dort der Knochen schon an einer Stelle frei lag und die… die Wunde? …ständig größer wurde.

Nicole antwortete nicht. Sie wandte sich von ihm ab und ging mit hängenden Schultern ein Stück weiter.

Dunkelheit, in der man sehen kann, überlegte Zamorra. Es ist total finster in diesem Ungeheuer-Magen, und trotzdem können wir uns gegenseitig und uns selbst sehen, während wir uns der völligen Finsternis bewußt sind…

Wenn diese Dunkelheit oder unser Sehvermögen nicht echt sind - wenn eines von beiden nicht da ist und uns nur vorgegaukelt wird, dann vielleicht auch noch mehr. Vielleicht ist es nicht einmal ein Traum, sondern nur eine Illusion! Vielleicht haben wir unsere Hände noch!

Der Hohlraum, in dem sie sich befanden, zuckte wieder heftig. Diesmal konnten Zamorra und Nicole ihren Sturz beide nicht mehr richtig abfangen.

Sie stürzten der Länge nach in die schleimige Masse. Zamorra landete mit dem Gesicht in dem zähen Brei.

Er versuchte sofort wieder hochzukommen, aber er bekam die Augen nicht mehr auf. Diesmal war die Dunkelheit um ihn herum kein Paradoxon mehr.

Er sah nichts mehr.

Er war blind geworden.

Er hörte Nicole aufschreien.

»Zamorra - dein Gesicht…!«

Er konnte nicht einmal mehr danach tasten.

Aber er ahnte auch so, was mit seinem Gesicht geschehen war.

Er besaß es nicht mehr…

***

Mit einem Schrei fuhr er auf!

Und er starrte direkt in Nick Bishops Gesicht.

»Schlecht geträumt, wie?« Der seltsame Commander grinste ihn an. »Schade. Ich möchte Ihnen eigentlich angenehme Träume wünschen. Schließlich werden Sie nicht mehr lange leben, da sollten Sie die letzten Minuten Ihres Daseins genießen.«

»Sie arbeiten für Ssacah, nicht wahr?«

»Kluges Kerlchen«, sagte Bishop. »Aber Ihre blendende Erkenntnis kommt zu spät. Sie hilft Ihnen nicht mehr weiter. Sie sind mir wunderschön auf den Leim gegangen. Ich dachte nicht, daß es so einfach sei. Ja, und nun wird Ssacah Sie vernichten.«

»Das glaubt nur, wer's gesehen hat«, murmelte Zamorra düster. »Ihr schuppiger Herr und Meister hat sich an mir schon einmal die Giftzähne ausgebissen und danach rund acht Jahre gebraucht, um sich von dem Schlag zu erholen.«

»Vielleicht werden Sie acht Jahre brauchen, um zu sterben, Professor«, erwiderte Bishop spöttisch. »Wissen Sie - Schlangen verdauen solche Brocken wie Sie nur langsam. Eine Anakonda kann ein ganzes Rind verschlingen und über ein Jahr davon leben. Was glauben Sie, wie lange Ssacah von Ihnen zehren wird?«

Zamorra versuchte, keine Reaktion zu zeigen. Langsam begriff er.

Ssacah wollte es diesmal anders anstellen. Er wollte seinen Gegner nicht einfach töten oder mit dem Keim infizieren, sondern - auffressen!

Da war dieser Traum, den Nicole und Zamorra in Etappen durchlebten… ein Bild der Zukunft, die ihnen bevorstand?

»Schicken Sie uns diese Träume?« fragte er.

Bishop grinste.

»Nein. Das macht mein schuppiger Herr und Meister vermutlich selbst. Ich weiß nichts von Ihren Träumen, das ist Ssacahs Sache. Ich bin nur sein ausführendes Organ, sein Sprachrohr, sein - Hohepriester.«

»In der Nachfolge von Mansur Panshurab, wie?« sagte Zamorra spöttisch. »Er fand ein recht lausiges Ende.«

»Aber nicht durch Ihre Hand, Professor«, gab Bishop trocken zurück. »Nun, was soll's? Ich bringe Sie zu Ssacah, und er wird alles andere erledigen.«

Er wollte sich abwenden.

»Was haben Sie mit Teri Rheken gemacht?« fragte Zamorra.

»Ach, Sie meinen dieses hübsche Mädchen mit dem langen Goldhaar? Nichts.«

»Das glaube ich nicht. Teri ist verschwunden. Sie befindet sich in Ssacahs Gewalt. Sie…«

»Wenn Sie schon alles wissen, warum fragen Sie dann noch? Sie beginnen mich zu langweilen, Zamorra. Ich wundere mich, daß Sie Ihre rasch verrinnende Zeit mit solchem Unsinn vergeuden. Nun, wenn Sie Ssacah gegenüberstehen, können Sie ihn ja fragen, was er mit Teri Rheken gemacht hat. Ich weiß es nicht, und es interessiert mich auch nicht.«

Er wandte sich endgültig ab und schritt davon.

Nicole hatte die ganze Zeit über geschwiegen. Sie hatte sich auch nicht bewegt, hatte mit keiner Regung zu erkennen gegeben, daß sie wach war und der Unterhaltung folgte.

Jetzt aber wurde sie aktiv!

Sie sprang auf und griff Bishop an!

Seine Abwehr kam zu spät. Er hatte nicht erwartet, daß ausgerechnet Nicole Duval ihn attackierte.

Ein Fußtritt erwischte seine linke Kniekehle, ließ ihn einknicken und damit in Reichweite von Nicoles Händen kommen, während sie sich aufrichtete.

Ein wohldosierter Handkantenschlag ließ Bishop bewußtlos zusammenbrechen.

Blitzschnell war Nicole über ihm und durchsuchte seine Taschen. Sie brachte die kleine Waffe zutage, mit der er sie beide betäubt hatte. Zamorra löste Bishops Gürtel, rollte den Mann auf den Bauch und band ihm mit dem Gürtel die Hände auf dem Rücken zusammen. Das war zwar keine besonders wirksame Fesselung, aber fürs erste würde es reichen.

Er tastete nach seinem Amulett.

Es war fort!

Aber als er es rief, materialisierte es Augenblicke später in seiner ausgestreckten Hand. Der mentale Befehl hatte gereicht, und es war seinem gedanklichen Ruf gefolgt.

Auf Bishop reagierte es jetzt ebensowenig wie vorher im Hotel und im Auto. Eigenartig, dachte Zamorra. Ein Ssacah-Diener müßte eigentlich anhand seiner Aura, die der Keim des Kobra-Dämons in ihm hinterließ, identifizierbar sein.

Daß Bishop den Ssacah-Keim nicht in sich trug, konnte Zamorra sich beim besten Willen nicht vorstellen. Jemand, der im Kobra-Kult bis zum Hohepriester aufstieg, mußte infiziert sein!

Was wurde hier gespielt?

Die beiden Strahlwaffen, die sie bei sich geführt hatten, waren ebenfalls verschwunden. Sie ließen sich nicht so einfach zurückholen wie das Amulett.

»Was jetzt?« fragte Nicole, die kleine Betäubungswaffe ihres bewußtlosen Widersachers in der Hand. Sie untersuchte sie. »Federdruck, aber sehr straff gespannt. Kleine Giftnadeln. Muß ein ziemlich wirksames Teufelszeug sein. Vielleicht sollten wir unserem Freund von seiner eigenen Mixtur zu kosten geben.«

Sie richtete die Mündung der Katapultwaffe auf Bishop.

Aber sie schoß nicht, sondern steckte die Waffe ein.

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Zuerst einmal müssen wir herausfinden, wo wir uns befinden, dann sehen wir weiter.«

Er sah sich in dem mäßig hellen Raum um. Sie befanden sich in einer Holzhütte, in der einige Öllampen ihr Licht verbreiteten. Dem einzigen Fenster fehlte eine Glasscheibe, draußen herrschte Dunkelheit.

Zamorra sah die Schatten von Bäumen gegen den Sternenhimmel.

Das war auf keinen Fall New Delhi. Mit einer Großstadt hatte diese Umgebung so viel zu tun wie eine Kuh mit einem Space-Shuttle.

Nicole öffnete bereits die leicht knarrende Tür und trat ins Freie.

»Niemand zu sehen«, meldete sie, machte ein paar schnelle Schritte nach draußen, drehte sich abwehrbereit um und sah nach oben. »Auch niemand auf dem Dach…«

Erfahrung macht klug. Oft genug lauerte der Gegner oben. Und gerade wenn es um Ssacah ging, war es ratsam, nicht nur nach auf dem Boden kriechenden Schlangen zu suchen, sondern das Augenmerk auch nach oben zu richten. Die Ssacah-Ableger ließen sich gern von Schränken, Deckenlampen oder von den Ästen der Bäume auf ihre Opfer niederfallen.

Zamorra folgte seiner Gefährtin nach draußen.

»Wo sind wir hier?«

»Sieht nach einem kleinen Dorf aus«, bemerkte Zamorra.

Die Hütte, aus der sie gekommen waren, war nicht die einzige. Es gab in Sichtweite ein paar Dutzend davon, mehr oder weniger gut erhalten, soweit das Licht von Mond und Sternen erlaubte, den Zustand der eher armseligen Bauten zu registrieren. Einige der Hütten waren etwas größer, andere kleiner. An den Rändern einer Lehmstraße wucherte Unkraut. Allerlei Gegenstände standen vor den Häusern.

Zamorra sah ein paar Fahrräder und sogar einen Mahindra-Jeep. Zumindest einer der Dorfbewohner mußte also reich genug sein, sich ein Auto leisten zu können.

»Ob das hier dieses Rajpanah ist, oder wie es sich schimpft?« überlegte Nicole. »Dieses Dorf, in dem Teri scheinbar verschwunden ist?«

»Hundert Kilometer von New Delhi entfernt?« Zamorra sah auf seine Armbanduhr. »Wir müssen zwar ziemlich lange ohne Besinnung gewesen sein, aber um diese Strecke zurückzulegen, reicht es nicht. Weißt du, wie hier die Straßen aussehen? Drei bis vier Stunden dürfte die Fahrt im günstigsten Fall gedauert haben.«

»Vielleicht stimmt ja auch Gryfs Entfernungsangabe nicht«, gab Nicole zu bedenken. »Vielleicht waren wir viel näher dran, als er meinte.«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

Er ging zu dem Mahindra hinüber, einem indischen Lizenznachbau des legendären Willys-Jeep, den die US-Streitkräfte während des 2. Weltkriegs und auch später noch verwendet hatten und der dann als beliebtestes Geländefahrzeug wildromantischer Freizeit-Cowboys Furore machte.

»Meinst du, daß er uns mit dem Jeep in dieses Nest gebracht hat?« fragte Nicole.

»Mit dem Crown sicher nicht.«

Zamorra erreichte den handlichen Geländewagen und durchsuchte ihn kurz. Nichts deutete darauf hin, daß sie mit ihm hergebracht worden waren.

»Ziemlich ausgestorben, das Dorf«, sagte Nicole. »Müßten um diese Abendstunde nicht wenigstens noch ein paar Leute wach sein?«

»Nicht, wenn sie morgen in aller Herrgottsfrühe ihre Felder bestellen müssen, um ihr Überleben zu sichern«, erwiderte Zamorra. »Allerdings sollten wenigstens ein paar Hunde loskläffen. Diese Stille ist wirklich unheimlich.«

Nicht einmal Nachtvögel oder Insekten waren zu hören.

»Ein Geisterdorf«, sagte Nicole.

»Ein idealer Ort, um jemanden verschwinden zu lassen, nicht wahr?« Zamorra ging ein paar Schritte weiter. »Zum Beispiel Teri oder uns… Sag mal, was ist das denn da? Siehst du, was ich sehe?«

»Ich sehe, daß ich ziemlich wenig sehe. Siehst du das bei diesen Sichtverhältnissen ein?«

»Da drüben!« Er streckte den Arm aus.

Hinter ein paar ärmlichen Holzhütten erhob sich ein eigenartiger, düsterer Schatten.

Ein Hubschrauber!

Auch er war verlassen, aber nicht abgeschlossen, und der Zündschlüssel steckte. Im Hubschrauber fanden sich die beiden Strahlwaffen und der Dhyarra-Kristall 4. Ordnung, den Nicole bei sich getragen hatte. Sie nahmen ihr Eigentum sofort wieder an sich.

»Also hat uns der gute Commander mit dem Hubschrauber hergeflogen«, stellte Zamorra fest. »Dann könnte das hier tatsächlich Rajpanah sein. Mit der Stahl-Libelle läßt sich die Entfernung ziemlich schnell zurücklegen. Wir sollten uns diese Rückkehr-Option offenhalten.«

Er zog den Zündschlüssel ab und versenkte ihn in der Hosentasche.

Er hatte gelernt, kleinere Flugzeuge und auch Hubschrauber zu fliegen. Seine Pilotenlizenzen waren allerdings längst verfallen, weil er nie die Zeit für die notwendigen Flugstunden aufbringen konnte, die dafür vorgeschrieben waren. Aber ein Blick ins dunkle Cockpit der Maschine sagte ihm, daß er nicht allzu viel verlernt haben konnte - er fand sich auf Anhieb zurecht.

»Wir sehen uns weiter um«, entschied er. »Ich denke, wir sollten einen Blick in die Hütten werfen und vielleicht jemanden aufwecken. Den können wir dann fragen, ob es sich bei diesem Dorf hier tatsächlich um Rajpanah handelt und ob jemand hier eine Frau mit hüftlangem goldenen Haar gesehen hat.«

Nicole hob skeptisch die Augenbrauen. »Wenn hier überhaupt jemand lebt… Dieses Dorf ist tot, Chef. Es wird mir von Minute zu Minute unheimlicher!«

»Deine Telepathie?« fragte er.

Sie schüttelte heftig den Kopf. »Du weißt doch, daß ich jemanden vor mir sehen muß, um seine Gedanken zu erfassen. Teri oder Gryf könnten die reinen Bewußtseinsausstrahlungen der Dorfbewohner wahrnehmen, ich bin dazu nicht in der Lage, solange ich sie nicht vor mir sehe. Aber das ist es nicht, Chef. Ich - fühle es.«

»Aber das Dorf ist bewohnt«, sagte Zamorra. »Hier leben Menschen.«

Er zeigte mit ausgestrecktem Arm auf eines der Hüttendächer. Aus einer Abzugsöffnung stieg der dünne Rauchfaden eines Herdfeuers zum Nachthimmel auf. Er war nur schwach zu erkennen, und auch nur dann, wenn man genau wußte, worauf man zu achten hatte.

Aus der Hütte selbst drang kein Lichtschimmer hervor. Das Herdfeuer glühte wahrscheinlich nur aus.

Aber wo ein Feuer brannte, mußten auch Menschen sein.

Zamorra ging langsam auf die Hütte zu. Vor der Eingangstür zögerte er kurz, dann hieb er mit der Faust dagegen. »Hallo! Ist da jemand?«

Er erhielt keine Antwort.

Schulterzuckend suchte er nach einer Klinke, fand aber nur einen Kippriegel und hakte ihn aus seinem Lager. Ein geradezu primitiver Schließmechanismus, von innen und außen zu bedienen.

Vorsichtig öffnete Zamorra die nach innen âufschwingende Tür. Sie knarrte ebenso vernehmlich wie die der Hütte, in der sie Commander Bishops Gefangene gewesen waren.

»Hallo! Ist da jemand?« wiederholte Zamorra seine Frage.

Die tiefe Dunkelheit blieb stumm.

In einer Ecke glomm ein schwacher Lichtpunkt. Das verlöschende Herdfeuer?

Zamorra griff in die Tasche und holte sein Feuerzeug hervor. Die aufspringende Flamme zeigte einen einzigen großen Raum, in dem eine vielköpfige Familie schlief. Vier Erwachsene waren es, eine ältere Frau und drei Männer vom Greis bis zum etwa Zwanzigjährigen. Dazu noch fünf Kinder unterschiedlichen Alters.

Sie schliefen in ihren Kleidern und lagen auf dünnen Decken, direkt auf dem harten Lehmboden.

Nicole atmete tief und laut durch.

Als wäre das Licht ein Signal, kam in die Menschen Bewegung. Auf Zamorras Rufe hatten sie nicht reagiert, aber die schwache Helligkeit der Feuerzeugflamme weckte sie auf!

Die vier Erwachsenen erhoben sich von ihren Lagern mit seltsam eckigen, starren Bewegungen. Ihre Augen blieben geschlossen.

Die Kinder reagierten überhaupt nicht…

Zamorra spürte Nicoles Hand auf seiner Schulter.

»Vorsicht!« warnte sie. »Sie denken nicht…«

Er war vorsichtig. Menschen, die sich mit geschlossenen Augen bewegten und dabei einen maschinenhaften Eindruck erweckten, hatten schon immer sein Mißtrauen geweckt.

Waren diese vier Menschen Ssacah-Diener?

Unwillkürlich wich er zurück.

Er wechselte das Feuerzeug in die linke Hand und umfaßte mit der rechten den Griff des Blasters. Ohne hinzusehen, schaltete er die Strahlwaffe mit einem leichten Daumendruck von Laser auf Betäubung um.

»Wachen Sie auf!« rief er den vier Menschen zu. »Ich will Sie nicht belästigen, nur etwas fragen.«

Sie näherten sich ihm stumm.

Während er weiter zurückwich, folgten sie ihm durch die Tür ins Freie.

Plötzlich öffneten sie wie auf ein unhörbares Kommando hin die Augen. Sie leuchteten im Sternenlicht auf.

Starre Augen, unbeweglich in maskenhaft starren Gesichtern!

Eckig und ungelenk wie bei Robotern die Bewegungen, und unaufhaltsam wie Maschinen, folgten sie Zamorra, der die Waffe immer noch an der Magnetplatte seines Gürtels hielt.

Sie denken nicht! hatte Nicole ihn gewarnt.

Waren die vier Dorfbewohner Zombies? Untote? Seelenlose Körper, die nur noch vom Ssacah-Keim aufrecht gehalten und bewegt wurden?

»Ich glaube«, hörte er Nicole hinter sich sagen, »diese Leute sind nicht besonders auskunftsfreudig. Laß uns verschwinden, schnell!«

Er nickte.

Solange er nicht hundertprozentig sicher sein konnte, was mit diesen Menschen geschehen war, konnte und wollte er nichts gegen sie unternehmen, und es war jetzt bestimmt nicht der richtige Augenblick, es herauszufinden.

»Schnappen wir uns Bishop und verschwinden wir mit dem Hubschrauber!« entschied er. »Dieser angebliche Commander wird uns einige Fragen zu beantworten haben!«

Sie wandten sich um und begannen zu laufen.

Stur wie Roboter folgten ihnen die drei Männer und die Frau aus der Hütte…

***

Unwillkürlich runzelte der Silbermond-Druide die Stirn. Da war doch etwas…

Daß er Teri Rhekens Bewußtseinsaura tatsächlich hier aufspüren konnte, hatte Gryf nicht ernsthaft angenommen. Deshalb war seine telepathische Suche auch eher eine Spielerei, ein Zeitvertreib, während er auf Zamorras Rückkehr wartete.

Aber so ganz nebenbei, während seines oberflächlichen mentalen Herumstreifens, stieß er auf ein Muster, das ihm bekannt vorkam.

Es war nicht menschlich.

Sofort stieß er nach…

Es war ein finsteres Muster, dämonisch…

Ssacah!

Der Kobra-Dämon hatte einen Diener in diesem Hotel!

Einen Menschen, der vom Ssacah-Keim besessen war!

»Na prima«, murmelte der Druide. »Besser kann's ja gar nicht kommen! Und das hat Zamorras Amulett nicht gemerkt? Das verflixte Ding gehört eingeschmolzen und zu Münzen gepreßt!«

Oder war der Dämonendiener vorhin noch nicht im Haus gewesen?

Gryf benutzte seine Para-Gabe, um den Ssacah-Diener zu lokalisieren.

Er brauchte nicht lange zu suchen.

Der Dämonisierte befand sich nicht in einem der Zimmer oder an der Hotelbar - sondern an der Rezeption!

Per zeitlosem Sprung verließ Gryf sein Zimmer und tauchte unvermittelt neben den Lifts im Treppenhaus auf. Die Treppen benutzte kaum ein Mensch, deshalb achtete auch niemand darauf, daß der Druide hier einfach aus dem Nichts erschien.

Augenblicke später war er im Foyer.

Wieder lokalisierte er den Ssacah-Diener. Wieder befand dieser sich an der Rezeption.

Dort aber sah Gryf nur den Hotelangestellten, der sich offenbar langweilte und in einem Comic-Heft las.

Und der Kerl ist auch mir vorhin nicht als Ssacah-Diener aufgefallen? dachte Gryf staunend. Dann kann ich mich ja gleich mit einschmelzen lassen! Oder sollte jetzt, da Ssacah wieder existiert, alles anders geworden sein, was die von ihm Dämonisierten angeht?

Hatte sich der Ssacah-Keim in ihnen verändert und war jetzt schwerer zu erkennen?

»Verdammt…«, murmelte Gryf.

Er konnte den Mann nicht einfach aus dem Verkehr ziehen. Ihm fehlten Informationen. Vielleicht war der Clerk Teil einer Falle, die der Kobra-Dämon aufgestellt hatte.

Eine Falle für Zamorra?

Sollte der jetzt ebenso verschwunden sein wie vor ihm Teri Rheken?

Gryf kehrte nicht in sein Zimmer zurück.

Er suchte die Hotelbar auf. Dort hockte er sich an den Tresen, und während er sich einen Drink bestellte, den er nicht mal anrührte, setzte er seine telepathische Sondierung fort.

Aber nicht mehr so spielerisch und ziellos wie zuvor, sondern diesmal ganz gezielt.

Er mußte wissen, woran er war.

Vielleicht sollte sich die Falle jetzt auch um ihn schließen…

***

Der Ring der Kobras um Teri Rheken hatte sich nun eng geschlossen. Sie hatte vielleicht noch drei oder vier Quadratmeter Fläche, in der sie sich bewegen konnte. Alles andere um sie herum war ein undurchdringlicher Teppich von Messing-Kobras.

Die Silbermond-Druidin sah keine Chance mehr für sich. Jeden Moment würden die Ssacah-Ableger sie erreichen und beißen.

Plötzlich schob sich etwas aus dem Boden hervor, jenseits des tödlichen Kreises aus Schlangen.

Ein riesiger Körper erhob sich aus dem Sand, der ihn zuvor bedeckt hatte.

Eine gigantische Schlange.

Eine Königskobra mit titanischen Abmessungen.

Ssacah war hier!

Der Kobra-Dämon zeigte sich in seiner ganzen Größe, die seine Macht und Stärke symbolisierte.

Der mächtige Kopf war leicht erhoben, und kalte Augen sahen aus Haushöhe auf Teri herab. Eine gespaltene Zunge stieß mit einem Zischeln hervor.

Plötzlich geschah etwas mit den Messing-Kobras.

Sie veränderten sich und verschmolzen miteinander.

Aus der großen Masse bildeten sich Körper mit menschlichem Aussehen. Sie waren etwas größer und kräftiger gebaut als Menschen, aber sie bewegten sich auf zwei Beinen und hatten auch zwei Arme. Ihr Messing-Glanz war geblieben, auch die feinschuppige Oberfläche ihrer nackten metallischen Haut.

Wieder zeigte Ssacah seine Macht und demonstrierte neue Fähigkeiten!

Ein gutes Dutzend Messing-Riesen war entstanden.

Teris Chancen waren dadurch nicht gestiegen. Nach wie vor konnte sie ihre Magie nicht benutzen. Ihre Sondersinne waren immer noch taub und blockiert.

Die Messing-Riesen packten zu!

Mit unglaublicher Schnelligkeit und Kraft bekamen sie Teri zu fassen, hielten sie an Armen und Beinen und rissen sie vom Boden.

Sie wand sich in den stahlharten Fäusten der Unheimlichen, aber sie konnte sich nicht befreien.

»Was hast du mit mir vor?« schrie sie.

Ssacah antwortete nicht.

Daß der Dämon sie töten wollte, daran gab es keinen Zweifel. Aber auf welche Weise? Was hatte er vor?

Der mächtige Kobra-Kopf pendelte hin und her. Die Umgebung veränderte sich leicht. Es war, als würde ein Vorhang fortgezogen, und dann sah Teri hinter dem Dämon eine Art Wald.

Aber was für ein Wald!

Er schien auf geheimnisvolle Weise zu leben. Ständig veränderte sich sein Aussehen. Bäume trieben Äste und Laubwerk, das schrumpfte, sich verwandelte, abstarb. Die Äste bewegten sich hin und her wie die Tentakeln eines riesigen Kraken.

Es dauerte mehrere Minuten, bis die pausenlosen Veränderungen nachließen und der Wald eine endgültige Form annahm.

Zwei der Messing-Riesen waren zum Waldrand hinübergelaufen und kamen jetzt mit großen Stämmen und kleineren Ästen zurück. Sie trugen die Baumstämme mit spielerischer Leichtigkeit, als besäße das Holz überhaupt kein Gewicht, und noch während sie damit herankamen, veränderten sich die Stämme und Äste und wurden zu Masten und Pfählen, ohne daß jemand dafür eigens Hand anlegte.

Schwarze Magie bewirkte die Veränderungen.

Und dann begannen die Messing-Kreaturen damit, aus diesem magischen Holz ein seltsames Gebilde zu errichten…

***

Das Dorf war nicht mehr still und ausgestorben!

Von überall her vernahm man nun Schritte.

Sie verließen ihre ärmlichen Hütten. Menschen mit toten, starren Augen, die das Sternenlicht reflektierten. Menschen, die zu Robotern geworden waren!

Ssacahs Sklaven!

Sie kreisten Zamorra und Nicole ein, die jetzt beide die Strahlwaffen gezogen hatten. So sehr Zamorra es auch verabscheute, auf andere Menschen zu schießen, er fürchtete, daß ihm keine andere Wahl blieben würde, wenn sie den Hubschrauber erreichen wollten.

Nicole hatte ihren Blaster noch auf Lasermodus geschaltet…

Aber sie schoß!

Der Spurstrahl fauchte schrill aus der Mündung und verbrannte die Erde dicht vor den Unheimlichen.

Ein Warnschuß!

Doch die Ssacah-Diener reagierten nicht und rückten weiter vor.

»Wir vergessen lieber, Bishop mitzunehmen«, rief Zamorra. »Wir können von Glück sagen, wenn wir beide den Hubschrauber erreichen und starten können! Wir können doch nicht alle diese Ssacah-Sklaven paralysieren! Wohnen hier wirklich so viele?«

»Du kannst ja das Melderegister einsehen!« konterte Nicole.

Sie gab zwei weitere Warnschüsse ab, aber auch jetzt reagierten die Dämonen-Sklaven nicht auf die rotglühenden Nadelstrahlen, die den Boden zu ihren Füßen aufschmolzen und sekundenlang Feuer im Erdreich auflodern ließen.

Da schaltete Nicole die Waffe um.

Noch ehe Zamorra es verhindern konnte, paralysierte sie eine Gruppe von fünf Männern und Frauen, die ihnen den Weg zum Hubschrauber versperrten !

Wie vom Blitz gefällt brachen sie zusammen.

Aber die anderen rückten nun schneller vor.

»Los!« schrie Nicole und begann zu rennen.

Zamorra folgte ihr, aber da fielen auch die Ssacah-Sklaven in Laufschritt!

Doch es waren nicht sie, die den Lauf der beiden Franzosen stoppten…

Sondern Nick Bishop!

Er stand plötzlich neben dem Hubschrauber, nur vielleicht zehn, fünfzehn Meter von der Maschine entfernt, und er hielt etwas in der Hand, das Zamorra nicht erkennen konnte. War es ein Funkgerät oder ein Handy?

Oder - eine Fernsteuerung…?

»Stehenbleiben! Sofort!«

Er war wohl ziemlich rasch wieder aus seiner Bewußtlosigkeit erwacht und hatte sich von der Fesselung befreien können. Oder hatte ihm einer der Dorfbewohner dabei geholfen?

»Stehenbleiben!« wiederholte er. »Ihre Flucht ist sinnlos! Sie kommen hier nicht mehr lebend weg!«

»Wie wollen Sie uns daran hindern?« fragte Nicole und streckte ein paar weitere Ssacah-Sklaven nieder, die mittlerweile zu nahe herangekommen waren. Als Zamorra und Nicole ihren Lauf unterbrochen hatten, waren auch sie in normale Schrittgeschwindigkeit zurückgefallen, dennoch näherten sie sich unaufhaltsam.

Zamorra richtete seine Waffe auf Bishop, stellte sie auf Laser…

Und jagte einen Warnschuß in die Nacht!

Der rote Nadelstrahl verfehlte Ssacahs neuen Hohepriester nur um einen halben Meter.

»Der nächste Schuß trifft Sie garantiert, Bishop!« warnte Zamorra. »Geben Sie auf. Befehlen Sie Ihren Sklaven, daß sie stehenbleiben sollen!«

Bishop lachte spöttisch.

»Glauben Sie wirklich, Sie könnten mit dem Hubschrauber entkommen?«

»Ihnen gelingt es jedenfalls nicht, solange ich den Schlüssel habe!«

»Und ich habe den Fernzünder für die Bombe, mit der ich die Maschine sprenge, sobald Sie einsteigen!« Bishop grinste höhnisch und hob das kleine Gerät hoch, das er in der rechten Hand hielt. »Sie können jeden einzelnen Menschen im Dorf mit Ihren Waffen niederschießen und kommen trotzdem nicht davon!«

»Wer sagt denn, daß wir jeden einzelnen paralysieren? Ich zerschieße Ihnen das Gerät mitsamt Ihrer Hand! Lassen Sie's fallen!«

Bishop lachte. »Geben Sie auf, Mann! Sie haben keine Chance mehr!«

»Und Sie bluffen!« Zamorra wurde die Sache langsam zu heiß. Die willenlosen Ssacah-Zombies kamen immer näher, und er brachte es nicht fertig, seine Drohung wahrzumachen und Bishop mit einem Blasterschuß die Hand zu zerschmelzen. Wenn hier einer bluffte, war es Zamorra selbst.

An seiner Stelle schoß Nicole!

Der flirrende Schockstrahl fächerte zu Bishop hinüber.

Aber die Entfernung war noch zu groß. Der Paralyse-Modus hatte eine entschieden geringere Reichweite als die konzentrierten Laserblitze. Nur ein wenig Restenergie erreichte den Commander, der sich unter der elektrischen Entladung krümmte.

Die Nerven jagten wilde Schmerzmeldungen in sein Gehirn. Er kreischte auf.

Und im Reflex preßte er den Knopf der Fernbedienung nieder!

In einem grellen Feuerball flog der Hubschrauber auseinander!

***

Gryf ap Llandrysgryf wurde bei seiner telepathischen Suche nicht fündig. Es gab außer dem Mann am Empfang keinen weiteren Ssacah-Diener im Hotel.

Aber er konnte auch Zamorras und Nicoles Bewußtseinsmuster nirgendwo finden. Dabei versuchte er, so weit wie möglich auszugreifen. New Delhi war zwar eine ziemlich große Stadt mit gut einer Drittelmillion Einwohner, aber Gryf suchte ja nicht blind, sondern nach zwei ganz bestimmten Mustern.

Aber falls die beiden Freunde nicht absolut perfekt abgeschirmt wurden, befanden sie sich nicht mehr in der Stadt!

Oder sie waren tot…

»Ist Ihnen nicht gut, Sir?« fragte der Barkeeper.

Gryfs Kopf ruckte hoch. »Wieso?«

»Sie sind ziemlich blaß geworden, dabei haben Sie noch nicht mal etwas getrunken.«

»Schon gut, es ist alles in Ordnung«, wehrte Gryf ab.

»Kann ich etwas für Sie tun, Sir?«

»Mich in Ruhe lassen«, murmelte der Druide. »Den Drink schenke ich Ihnen.«

Er glitt vom Hocker und verließ die Bar.

Dann kehrte er ins Foyer zurück.

Der Mann am Empfang blätterte immer noch in seinem Comic-Heft.

Und eine unterarmlange Messing-Kobra arbeitete sich die Treppe hinauf.

Gryf brauchte nicht lange zu rätseln, wohin diese Schlange unterwegs war.

Das Ziel war sein Zimmer!

Gryf steuerte die Treppe an und folgte der Schlange. Er lenkte seine Druiden-Kraft in Hände und Fingerspitzen. Augenblicke später hatte er die Messing-Kobra erreicht.

Er überraschte sie, pflückte sie von einer Treppenstufe…

Und brach ihr das Genick.

Unter der Silbermond-Magie zerbröselte der Ssacah-Ableger zu harmlosem Staub…

***

Der Kobra-Dämon registrierte die Zerstörung eines seiner Ableger.

Nichts, was ihnen zustieß oder worauf sie aufmerksam wurden, blieb ihm verborgen. Zu all den Tausenden, Zehntausenden und mehr Ablegern, die seit Ssacahs Rückkehr aus dem dämonischen Jenseits entstanden waren, hatte er unmittelbare Verbindung.

So wurde er darauf aufmerksam gemacht, daß sich ein weiterer seiner Gegner in der Nähe befand.

Sollte Zamorra wider Erwarten doch nicht ganz ohne Rückendeckung gekommen sein?

Ssacah forschte nach.

Er drang in die Erinnerung jenes Dieners vor, der im Hotel für ihn aktiv war. So erhielt er eine Beschreibung der Personen, die nach Zamorra das Hotel betreten hatten.

Auch wenn sich der Mann bewußt vielleicht nicht an das Gesicht erinnerte, auf das es Ssacah ankam - sein Unterbewußtsein hatte jedes Bild, jeden Eindruck gespeichert.

Und der Ssacah-Keim gab diese Eindrücke an den Kobra-Dämon weiter.

Aus der Ferne sah Ssacah, was der Mann am Empfang gesehen hatte.

Ein bekanntes Gesicht war dabei.

Das von Gryf ap Llandrysgryf!

Der Silbermond-Druide also hatte den Ssacah-Ableger vernichtet. Und möglicherweise war er auf der Suche nach seiner Artgenossin und seinen Freunden aus Frankreich.

»Dann wollen wir doch mal sehen, welche Überraschung wir dir bereiten können«, überlegte Ssacah. »Das wird ja eine reiche Ernte diesmal…«

***

Der Helikopter wurde von der Explosion zerfetzt.

Unwahrscheinlich grelle Flammenzungen stießen nach allen Seiten und schleuderten glühende Trümmerstücke vor sich her durch die Luft.

Unwillkürlich ließen Zamorra und Nicole sich fallen.

Nur die Dorfbewohner reagierten nicht.

Sie nahmen die Explosion überhaupt nicht zur Kenntnis! Gerade so, als fehle sie in ihrem Weltbild, als wüßten sie gar nicht, worum es sich dabei handelte.

Wie Roboter, deren Programm eine solche Situation nicht beinhaltet…

Kaum sauste nichts mehr durch die Luft, als Zamorra bereits wieder aufsprang. Er sah zu Bishop hinüber.

Der Hohepriester hatte die Wirkung des Strahlschusses überwunden und sein Nervensystem wieder unter Kontrolle. Daß er sich mit der Sprengung des Hubschraubers selbst eine schnelle Fluchtmöglichkeit genommen hatte, schien ihn nicht weiter zu berühren. Er hatte die Zerstörung der Maschine offenbar tatsächlich fest einkalkuliert!

»Das wollte ich nicht, Chef!« keuchte Nicole, die sich etwas langsamer aufrichtete.

Zamorra winkte ab. Jetzt war nicht die Zeit, sich Vorwürfe zu machen.

Bishop lachte höhnisch.

»Und jetzt, Professor?« rief er. »Was haben Sie jetzt für Pläne?«

Der Parapsychologe sah sich um.

Die Ssacah-Sklaven kamen immer näher heran. Es blieben nur noch wenige Sekunden…

Da rannte er los, auf Bishop zu.

Der Commander war sekundenlang verwirrt, begriff nicht, was Zamorra mit seinem Spurt bezweckte.

Auch Nicole zögerte, folgte ihm dann aber. Sie vertraute ihm, er wußte sicher, was er tat.

Bishop war ein wenig zu lange ratlos. Als er seine Fassung wiederfand, war Zamorra schon nahe genug heran, um seine Strahlwaffe abzufeuern, die er auf Betäubung zurückgestellt hatte.

Diesmal wurde Bishop voll erwischt.

Lautlos brach er zusammen.

»Der Jeep!« rief Zamorra.

Nicole änderte ihre Laufrichtung. Mit dem Blaster paralysierte sie eine Handvoll Ssacah-Zombies, die ihr den Weg versperren wollten, dann erreichte sie den Mahindra.

Diesmal steckte kein Zündschlüssel.

Brauchte Nicole auch nicht.

Sie startete den Jeep mit dem Dhyarra-Kristall! Das Lenkradschloß wurde von der Dhyarra-Magie gleich mitgeknackt.

Derweil war Zamorra bei Bishop angekommen, und Nicole fuhr den Mahindra-Jeep zu ihm hinüber. Zamorra wuchtete Bishop in das Fahrzeug und sprang dann ebenfalls auf.

Sofort gab Nicole Vollgas. Mit durchdrehenden Rädern jagte der Mahindra los. Gerade noch rechtzeitig.

Bräunliche Hände griffen bereits nach dem Jeep und seiner Fahrerin, verfehlten sie nur um Millimeter.

Der Jeep jagte über den unebenen Boden durch das Dorf, vorbei an dem brennenden und verglühenden Metallgerüst des Hubschraubers.

Das schlecht gefederte Fahrzeug tanzte auf der Lehmpiste, und hinter ihm blieben die Zombies zurück, die wieder in Dauerlauf verfallen waren.

»Hast du ‘ne Ahnung, wohin ich fahren muß?« fragte Nicole, während sie die Scheinwerfer einschaltete, denn schließlich wollte sie auch ein wenig von der Straße sehen, und das Sternenlicht reichte dafür nicht aus. Außerdem führte diese Straße, die eher einem Trampelpfad glich, direkt auf den Waldrand zu.

Die Baumwipfel überragten den Weg und machten ihn zu einem düsteren Tunnel, von dem niemand sagen konnte, ob er nicht als Sackgasse irgendwo im Dickicht endete.

»Nee«, gestand Zamorra. »Und wenn dieses Rajpanah tatsächlich nicht mal auf 'ner Karte verzeichnet ist, brauche ich auch erst gar nicht im Handschuhfach nach ‘nem Straßenatlas zu suchen!«

»Also Augen zu und durch, wie?«

Er nickte nur.

Sie lenkte den Jeep in die Düsternis.

Zamorra nahm auf dem Beifahrersitz eine bequemere Position ein, denn bis jetzt hatte er auf dem Sitz eher gekauert als gesessen. Die harte Federung rüttelte ihn trotzdem noch durch, schnelles Fahren auf diesen holperigen Wegen war nichts für Menschen mit Bandscheibenschäden.

»Hast du irgendwo in diesem Dorf Ssacah-Ableger gesehen?« fragte er.

»Nein«, gestand Nicole. »Nur diese armen Teufel. Verflixt, keine Messing-Kobras… Meinst du, daß die Leute vielleicht keine Ssacah-Diener sind? Vielleicht stehen sie nur unter Hypnose und…«

»Sie sind garantiert mit dem Keim infiziert«, sagte Zamorra düster. »Auch, wenn das Amulett nicht auf sie anspricht. Immerhin hast du festgestellt, daß sie nicht mehr denken.«

Nicole schwieg. Sie bemühte sich, den Wagen in der Spur zu halten.

Zamorra beugte sich nach rechts und warf einen Blick auf die Tankuhr. Die Nadel war erschreckend nahe an der Leer-Marke.

»Hoffentlich kommen wir damit noch weit genug«, sagte er. »Diese Vehikel haben einen enormen Spritverbrauch, und ich sehe keine Ersatzkanister.«

»Tut mir leid, ich wollte nicht, daß Bishop den Hubschrauber sprengt. Ich wollte es ja gerade verhindern. Aber ich…«

»Hör auf, dir Vorwürfe zu machen. Er hätte die Maschine so oder so zerstört. Wie ich ihn einschätze, sogar dann, wenn er selbst mit an Bord gewesen wäre. Wir hatten einfach Pech, aber jetzt sollten wir versuchen, dieses Pech in Glück zu verwandeln.«

»Und wie?«

Zamorra deutete auf das Mikrofon, das sie beide bis zu diesem Moment nicht weiter beachtet hatten.

»Der Wagen ist mit Funk ausgestattet. Wir können also Hilfe herbeibitten.« Kurz sah er sich um. »Da ragt sogar ein Spargel auf…« Das war Funker-Slang - gemeint war die Antenne. Sie endete etwa drei Meter über dem Jeep und pendelte im Fahrtwind heftig hin und her.

Zamorra hakte das Mikrofon aus der Halterung. Er suchte nach dem Funkgerät - und fand es schließlich zu seiner Verblüffung im Radioschacht. Es handelte sich um ein kombiniertes Gerät aus Radioempfänger und CB-Funk.

Vor etlichen Jahren war ein Hersteller mit dieser Kombination auf den Markt gegangen, um Kunden zu ködern, die zwar vielleicht vom Wagen aus funken wollten, aber wenig Platz im Auto hatten und auf Radio und Cassettengerät nicht verzichten wollten. Das Konzept griff mangels Masse an Interessenten nicht, und deshalb waren diese Geräte längst eine Rarität.

Zamorra orientierte sich.

Doch in dem Moment, in dem er die Switchtaste für die Senderjustierung entdeckte - traf etwas seinen Hinterkopf !

Um ihn herum wurde es schwarz…

***

Rechts und links ragten die großen Pfosten auf, diese verwandelten Baumstämme aus dem eigenartigen lebenden Wald. An ihnen waren Ketten befestigt, und diese Ketten endeten an Teri Rhekens Handgelenken. Mit ausgebreiteten Armen war sie stehend an die beiden Pfosten gekettet.

Die Ketten sahen nur so aus wie Metall.

In Wirklichkeit waren sie - Ssacah-Ableger!

Einige der Messing-Kobras hatten sich entsprechend verformt. Ssacah hatte sie angesehen, und die Veränderung war eingetreten. Wie der Kobra-Dämon das gemacht hatte, wußte Teri nicht, denn ihre eigene Magie war nach wie vor blockiert. Mit ihrer Hilfe hätte sie Ssacahs Zauber begreifen können, so aber…

Die schmalen Stäbe waren ringsum im Boden versenkt worden.

Die Messing-Riesen wurden wieder zu Ssacah-Ablegern. Sie gruben sich in den Boden ein. Nur der Kobra-Dämon selbst befand sich jetzt noch in Teris Nähe.

Er sprach immer noch nicht zu ihr.

Sein Schweigen war für die Druidin Folter!

Warum machte Ssacah nicht schnell ein Ende? Wozu diese umständliche Prozedur?

Darauf gab es nur eine Antwort.

Er wollte sie zwar töten, war aber an ihrer Lebensenergie nicht interessiert.

Dafür aber an etwas anderem.

Oder an jemand anderem!

Teri war der Köder in einer Falle!

Für wen?

Für Zamorra?

»Es wird nicht funktionieren!« schrie sie Ssacah an. »Er wird nicht darauf hereinfallen!«

Aber Ssacah antwortete auch diesmal nicht.

Er versank vor ihren Augen im Boden.

Unter der Sandschicht war er nicht mehr zu erkennen.

Nichts deutete darauf hin, daß der Kobra-Dämon hier war und auf etwas lauerte.

Überhaupt nichts. Seine Tarnung war perfekt.

Die Falle wartete auf ihr Opfer…

***

Nicole sah Zamorra nach vorn kippen. Hinter ihm ragte ein drohender Schatten auf.

Commander Bishop!

Der Mann wurde zum Alptraum!

Er konnte doch noch gar nicht wieder obenauf sein! Der Paralysetreffer, der ihn schließlich doch noch erwischt hatte, mußte ihn für Stunden außer Gefecht gesetzt haben!

Dennoch war er schon wieder aktiv!

Unbemerkt hatte er sich aufgerichtet und den ahnungslos vor ihm sitzenden Zamorra niedergeschlagen. Jetzt holte er aus, um Nicole auszuschalten.

Sie duckte sich.

Doch dadurch entging sie zwar seinem Hieb, verlor aber die Kontrolle über den schnellfahrenden Wagen, der nun aus der Spur brach. Er holperte über Unebenheiten…

Und flog plötzlich querkant durch die Luft!

Seine Insassen wurden hinausgeschleudert. Der Wagen knallte mit den Rädern nach oben zwischen die Bäume.

Nicole federte ihren Aufprall ab.

Noch schneller als sie kam allerdings Bishop wieder auf die Beine. Mit einem Sprung war er bei Zamorra und wollte diesem die Waffe abnehmen.

Nicole fand das erbeutete Katapult in ihrer Tasche. Wenn der Dynastie-Blaster schon wenig Wirkung zeigte, konnte sie es ja einmal mit dieser Waffe versuchen.

Sie zielte und drückte ab.

Aber sie verfehlte Bishop.

Das heißt - sie traf ihn nicht mehr.

Denn dort, wohin sie gezielt hatte, befand er sich nicht mehr.

Er war verschwunden, von einem Augenblick zum anderen.

Einfach fort…

***

Ssacah hatte beschlossen, sein Werkzeug an einem anderen Ort einzusetzen.

So, wie er ständigen Kontakt mit seinen Ablegern hatte, existierte auch eine Verbindung zu seinem Hohepriester. Zamorra und seine Begleiterin würden jetzt von selbst zu ihm finden. Und zu seiner Falle. Nick Bishop konnte sich also getrost einem anderen Problem widmen.

Ssacah teleportierte ihn zurück nach New Delhi.

Er hatte ihn schon einmal auf diese Weise in die Stadt zurückgebracht -nachdem Bishop die Silbermond-Druidin in Rajpanah überwältigt hatte. Danach war er in New Delhi gebraucht worden, um sich Zamorra anzunehmen.

Diesmal reichte die Zeit für Commander Bishop vermutlich nicht, einen Hubschrauber zu organisieren, der den Gefangenen schnell genug nach Rajpanah und zum nahegelegenen Weltentor brachte. Aber jetzt kam es vermutlich auch nicht mehr auf Schnelligkeit an.

Nur noch die Fakten zählten.

Ssacah war mit dem Lauf der Dinge durchaus zufrieden.

Alles verlief so, wie er es plante…

***

Gryf war sicher, daß die Zerstörung des Ssacah-Ablegers nicht unbemerkt geblieben war. Von früher her wußte er, daß die Messing-Kobras untereinander in Verbindung standen. Der Kobra-Kult mußte jetzt irgendwie reagieren.

Gryf suchte jetzt doch sein Zimmer auf, aber per zeitlosem Sprung versetzte er sich zunächst in die darüberliegende Etage, um nicht direkt in eine eventuelle Falle zu geraten. Daß die Messing-Kobra auf der Treppe erst in Richtung seines Zimmers unterwegs gewesen war, besagte nicht, daß andere Schlangen es nicht bereits erreicht haben konnten. Vielleicht hatte der Ssacah-Ableger auf der Treppe ihn nur ködern und ihn in trügerischer Sicherheit wiegen sollen…

Gryf tastete nach fremden Gedanken in der Etage, in der sein Hotelzimmer lag. Er konnte nichts feststellen, was auf die Anwesenheit eines Ssacah-Dieners hinwies, aber darauf verließ er sich nicht mehr hundertprozentig, nachdem er bei der ersten Begegnung nicht bemerkt hatte, daß auch der Mann am Empfang ein Diener des Kobra-Kultes war. Der Druide blieb mißtrauisch.

Er benutzte die Treppe nach unten. Nichts und niemand lauerte ihn auf…

Am Treppenabsatz stehend, konzentrierte er sich auf seine Zimmertür, und seine Druiden-Kraft wurde aktiv.

Es war ein wenig anstrengend, weil komplizierte Gedankenbefehle erfolgen mußten und Gryf mit seiner Magie praktisch ›blind‹ in dem Türschloß herumtasten mußte. Aber nach einer Weile funktionierte es, und das Schloß öffnete sich, die Tür schwang nach innen auf.

Nichts geschah.

Wenn jemand doch bereits eine Falle in Gryfs Zimmer installiert hatte, dann reagierte diese Falle wohl erst auf seine persönliche Anwesenheit.

Er näherte sich dem Zimmer. Ehe er es betrat, suchte er noch einmal nach fremder Magie.

Nichts…

Vorsichtig trat er ein, spähte nach allen Seiten, auch nach oben, um jeden Angriff eines Ssacah-Ablegers sofort abwehren zu können, doch es bestand keine Gefahr.

Aufatmend schloß Gryf die Zimmertür und ließ sich in einen Sessel sinken.

Ssacah hatte auf die Zerstörung der Messing-Kobra noch nicht reagiert.

Aber solange Gryf nicht wußte, was mit Zamorra und Teri geschehen war, konnte er gar nicht vorsichtig genug sein. Vielleicht war er der einzige, der den Freunden noch helfen konnte.

Er war gespannt, wann und in welcher Form der Kobra-Kult zuschlagen würde…

***

Zamorra spürte, wie er sich mehr und mehr auflöste. Immer noch war der unheimliche Vorgang völlig schmerzfrei, dadurch aber nicht weniger grauenhaft.

Warum bin ich immer noch nicht tot? fragte er sich. Er konnte nicht mehr sehen, nicht mehr hören. Und trotzdem lebte er noch!

Nicole starb neben ihm. Er fühlte, wie ihr Bewußtsein verlosch. Ihre Gedanken riefen nach ihm, berührten seine Seele, während sie in Dunkelheit versank auf einem Weg ohne Rückkehr.

Und dann lachte Ssacah!

Der Kobra-Dämon drängte sich in Zamorras Bewußtsein! Das telepathische Hohngelächter des Dämons verdrängte Nicoles letzte verwehende Gedankenschleier, und Ssacah triumphierte!

Unbesiegbarer Dämonenjäger! Unsterblicher! Meinst du nicht, daß es Zeit ist, zur >Hölle der Unsterblichem zu fahren? Ist das nicht deine Bestimmung, wenn deine schon viel zu lange währende Lebensspanne endlich ihr Ende findet, >Auserwählter<?

Zamorra fror, obgleich er körperlich schon keine Kälte mehr empfinden konnte. Was weißt du von der ›Hölle der Unsterblichen‹?

Hältst du mich für dumm, ›Auserwählter‹? lachte Ssacah höhnisch. Du ivirst dort enden, wie jeder andere ›Auserwählte‹ auch!

Wenn du so gut informiert bist, wirst du sicher ebenso wissen, daß meine Bestimmung anders aussieht! Ich werde nicht in dieser Hölle auf das Ende aller Zeiten warten müssen! Ich habe die Regeln gebrochen, ich habe die Erbschuld nicht auf mich geladen![8]

Oh, das ist aber ein Pech für dich! lachte Ssacah spöttisch. Dann wirst du als körperloses Bewußtsein für alle Zeiten durch die Welten treiben. Du wirst hilflos sein, denn nun lasse ich deine Seele nicht mehr aus meinen Fängen! Aus diesem Alptraum entkommst du nicht mehr. Er währt ewig. Du bist zum Zuschauen verdammt, bis ans Ende der Zeit. Wäre da die ›Hölle der Unsterblichen‹ nicht doch die bessere Wahl? In den Totenbäumen hättest du wenigstens Gesprächspartner…

Wieder lachte der Dämon in Zamorras Bewußtsein laut und schallend auf.

Und Zamorra fühlte die Reste seines Körpers nicht mehr.

Auch er war tot.

Ssacah hatte diesen Krieg gewonnen…

Jemand rüttelte Zamorra heftig.

»Aufwachen«, hörte er Nicoles Stimme. »Wach endlich auf!«

Er schreckte hoch, und rasender Schmerz durchfuhr seinen Kopf. Er tastete nach der schmerzenden Stelle und fühlte getrocknetes Blut, aber als er sich aufrichtete, war bis auf den Schmerz alles normal. Kein Schwindelgefühl, kein Brechreiz… Er schien ohne Gehirnerschütterung davongekommen zu sein.

»Was ist passiert?« fragte er. »Ich wurde niedergeschlagen.«

»Unser Freund scheint gegen jeden Betäubungsversuch ziemlich immun zu sein«, erklärte Nicole. »Er richtete sich plötzlich auf und verpaßte dir einen Jagdhieb Marke Old Shatterhand. Und als ich ihn mit seiner eigenen Waffe anschießen wollte, verschwand er.«

»Wie - verschwand er?«

»Er war einfach weg. Wie bei einer Teleportation. Als ob er den zeitlosen Sprung der Silbermond-Druiden beherrscht. Ist mit dir alles in Ordnung?«

Zamorra nickte vorsichtig.

»Hast du wieder geträumt?« fragte Nicole.

»Ja. Der Traum ist zu Ende. Wir sind beide tot. Wir haben es nicht geschafft, rechtzeitig in die Realität zurückzukehren.«

Sie preßte die Lippen zusammen, aber sie schwieg.

Zamorra deutete auf den dunklen Klumpen zwischen den Bäumen. »Der Jeep?«

»Ja. Bei der Rangelei mit Bishop konnte ich ihn nicht mehr auf der Straße halten. Ich habe schon versucht, ihn mit der Magie des Dhyarra-Kristalls wieder auf die Räder zu stellen, aber das nützt nichts. Ein Totalschaden, die Vorderachse ist restlos verzogen und der Tank aufgeplatzt. Ohne Benzin kein Weiterfahren. Funken können wir auch nicht mehr, denn die Antenne ist weggebrochen.«

»Wir könnten sie provisorisch befestigen und es trotzdem versuchen.«

»Und wer soll uns hier finden?« erkundigte sie sich. »Hinter uns ist das Schlangenmenschendorf. Wenn wir unsere Retter dorthin lenken, geht es ihnen an den Kragen. Ganz abgesehen davon, daß man unseren Warnungen kaum glauben dürfte. Und von dieser Straße her, diesem Waldweg… Wir wissen ja nicht einmal, wohin er führt!«

»Du willst einfach aufgeben?«

»Bleibt uns denn etwas anderes übrig?« fragte sie mutlos. »Wir sollten uns damit abfinden, auch wenn's mir verdammt schwer fällt. Es ist vorbei, chéri. Diesmal gewinnt die andere Seite.«

»Das ist nicht die Nicole, die ich kenne«, sagte Zamorra.

Erschrocken hielt er inne.

Er kannte diesen Dialog.

Genau diese Worte hatten sie in einer der Traumsequenzen gewechselt!

Allerdings steckten sie da bereits im Magen jenes Ungeheuers, das sie verschlungen hatte!

»Was hast -«

Auch Nicole verstummte. Auch sie erinnerte sich an diesen Wortwechsel.

»Verdammt«, murmelte Zamorra. Er berührte ihre Schulter. »Wir stecken schon drin in diesem verdammten Alptraum, der unseren Tod bedeutet! Nur die Umgebung ist etwas anders…«

Sie schüttelte den Kopf. »Das ist unsere Chance! Daß der Dialog sich in einer anderen Umgebung abspielt, bedeutet doch, daß wir alles verändern können! Zu unseren Gunsten! Schau dich um! Hier ist es zwar ähnlich dunkel wie im Schlund des Ungeheuers, es gibt jedoch keinen zersetzenden Schleim, keine Magensäure! Wir haben noch eine Chance!«

Plötzlich hatte sie wieder Mut, und dieser Mut war richtiggehend ansteckend.

»Wir müssen nur daran arbeiten, verstehst du?« fuhr sie fort. »Dem Alptraum konnten wir zwar nicht entkommen, aber die Realität ist veränderbar! Was wir geträumt haben, ist eine mögliche Zukunft. Eine mögliche, nicht eine unveränderliche! Es liegt jetzt an uns, die Weichen zu stellen!«

»Vielleicht hast du recht«, sagte er. »Vielleicht funktioniert es auf diese Weise. Allerdings wird für mich immer fraglicher, ob und wie wir Teri noch helfen können. Erst einmal müssen wir selbst wieder handlungsfähig werden.«

Er sah sich um und spähte in die Richtung, aus der sie gekommen waren, aber falls ihnen die zombiehaften Ssacah-Diener aus dem Dorf immer noch folgten, waren sie weit zurückgefallen.

»Wir sollten von hier verschwinden«, sagte Nicole unbehaglich.

Zamorra tastete nach dem Amulett vor seiner Brust. »Ich werde mir mal die Stelle näher ansehen, wo Bishop verschwunden ist. Das dauert sicher nicht lange. Ich möchte wissen, wie er das gemacht hat.«

»Glaubst du, du findest es mit der Zeitschau heraus?«

»Das weniger. Aber ich vermute, daß er kein Teleporter von Natur aus ist. Vielleicht gibt es hier so etwas wie ein Weltentor, das er benutzt hat. Vergiß nicht, daß auch Teri in Rajpanah oder in der Umgebung verschwunden ist.«

»Und wenn es wirklich ein Tor gibt? Sollen wir riskieren, es zu benutzen? Immerhin sind wir durch ein Weltentor in diese fatale Lage geraten und…«

»Ja, in unserem Traum!« rief Zamorra und verengte die Augen. »Kannst du dich etwa plötzlich wieder an den Anfang zurückerinnern?«

»Nein, aber es war doch offensichtlich, daß wir ein Weltentor benutzt haben.«

»Wir schauen uns diesen Platz erst einmal an. Wenn es wirklich ein Weltentor ist, werde ich es markieren. Wir versuchen dann, von hier wegzukommen.«

»Also nicht hindurchgehen und nach Teri suchen?«

»Auf gar keinen Fall«, erwiderte er. »Wir ziehen uns zurück, rüsten uns wesentlich besser aus und kommen dann mit einem guten Plan wieder hierher.«

»Bis dahin könnte Teri tot sein -wenn sie es nicht schon längst ist.«

»Wir werden Merlins Zeitring nehmen und in die Vergangenheit gehen«, sagte Zamorra entschlossen. »Und zwar bis zu dem Punkt zurück, an dem sie noch lebt. Wir befreien sie und verschwinden dann mit ihr zusammen wieder in diese Welt.«

»Warum gehen wir dann nicht gleich noch ein Stück weiter in der Zeit zurück und verhindern, daß sie überhaupt erst entführt wird?«

Er schüttelte den Kopf, und kurz blitzte es in seinen Augen auf. »Wenn sie bereits tot ist und wir ihren Tod nachträglich verhindern, entsteht ein Zeitparadoxon. Das hätte ich aber nur ungern hier auf der Erde. Wenn es schon sein muß, dann lieber in einer anderen Dimension, und dann auch so geringfügig wie möglich. Deshalb sollte der Zeitsprung in die Vergangenheit nicht zu weit sein. Je weniger verändert wird, desto besser ist es für das Raum-Zeitgefüge.«

»Du hast recht. Schauen wir uns die Stelle also an.«

»Vielleicht sollten wir auch intensiv an Gryf denken«, schlug Zamorra weiter vor. »Er wird inzwischen eingetroffen sein. Wir kennen doch die Ungeduld, die er manchmal an den Tag legt. Es ist eine Menge Zeit vergangen seit unserem Telefonat. Wenn er sich bereits in New Delhi aufhält, wird er uns vermissen und möglicherweise telepathisch nach uns suchen.«

»Wir sind hundert Kilometer entfernt.«

»Trotzdem sollten wir es versuchen. Wenn Gryf uns aufspürt und hier abholt, haben wir das Spiel bereits gewonnen.«

Sie lächelte in der Dunkelheit. »Ich liebe deinen unbeugsamen, grenzenlosen Optimismus.«

»Liebe lieber mich«, sagte er lakonisch, »dann bekommst du den Optimismus als kostenlose Draufgabe.«

»Vor ein paar Stunden«, sagte sie, »als wir mit Gryf telefoniert haben und er versprach, herzukommen und uns zu helfen, mußte ich an Shado denken.«

»An den Australier?«

»Ja. Ich überlegte, ob er uns nicht durch seine Traumzeit zu Teri schleusen könnte. Und ich überlege es immer noch. Immerhin wären wir als eine Art imaginärer Doppelkörper am Ziel handlungsfähig und dabei auch noch unverletzbar. Wenn wir tatsächlich von diesem Ungeheuer verschlungen würden, könnte die Magensäure uns nichts anhaben.«

»Daß wir durch unsere Traumkörper nicht verletzt werden könnten, hat Shado zwar behauptet, aber trotzdem wurde Ted Ewigk angeschossen, als es vor einigen Wochen gegen Eysenbeiß ging. Hast du das vergessen? Du warst doch selbst dabei!«[9]

»Schon, trotzdem hätten wir mehr Möglichkeiten. Shado könnte über seine Traumzeitgötter Teri wesentlich einfacher aufspüren und uns zu ihr träumen.«

»Darauf können wir immer noch zurückgreifen, wenn uns wirklich nichts anderes mehr übrigbleibt…«

»Warte, geh nicht weiter«, sagte Nicole plötzlich. »Wir sind jetzt an der Stelle, wo Bishop verschwand.«

Zamorra griff nach dem Amulett und wollte es von der Kette lösen.

Im gleichen Moment veränderte sich ihre Umgebung…

***

Der Fremde hatte es scheinbar nicht nötig, anzuklopfen. Mit einem heftigen Ruck stieß er die Tür weit auf.

Gryf ap Llandrysgryf flog förmlich aus dem Sessel und ging in Abwehrhaltung.

»Sie sind ziemlich mißtrauisch, Mr. Llandrysgryf«, sagte der Mann mit dem kurzgeschnittenen rötlichblonden Haar und den kalten Augen. Mit dem wälischen Zungenbrechernamen des Druiden kam er problemlos zurecht.

»Vielleicht nicht ganz zu Unrecht«, murmelte der Druide. Er versuchte die Gedanken des anderen zu lesen, aber es gelang ihm nicht.

Allerdings konnte er auch keine Schwarze Magie an ihm feststellen, keine Aura, die für einen Ssacah-Diener typisch war.

»Ich an Ihrer Stelle wäre auch vorsichtig«, erwiderte der Fremde. »Sie suchen Ihre Freunde, nicht wahr?«

»Vor allem suche ich nach einem Weg, Sie ‘rauszuschmeißen«, sagte Gryf. »Ich mag Leute nicht, die ungebeten mein Zimmer stürmen. Wer sind Sie, und was wollen Sie von mir?«

»Ihre Frage ist nicht ganz korrekt, Llandrysgryf«, sagte der Fremde, der in arroganter Haltung vor dem Druiden stand. »Sie wollen etwas von mir. Ich bin Nick Bishop.«

»Schön für Sie. Was sollte ich denn von Ihnen wollen, Bishop?«

»Zum Beispiel erfahren, wo sich die Personen befinden, die Sie suchen.«

»Sicher wissen Sie auch, wen ich suche?« fragte Gryf lauernd.

»Natürlich. Zamorra, Duval und Rheken. In beliebiger Reihenfolge der Wichtigkeit.«

»Und Sie wissen, wo sie sich befinden?«

Der Fremde lächelte, doch seine Augen blieben dabei kalt und unbewegt. Gryf versuchte erneut, seine Gedanken zu lesen. Bishop hob eine Hand.

»Sie bemühen sich umsonst, Llandrysgryf. Niemand kann meine Gedanken lesen, wenn ich es nicht will. Sie kennen diesen Trick doch selbst.«

»Hat Ssacah Ihnen das beigebracht?«

Bishop zog eine Augenbraue hoch. »Sie erwarten zu viel. Nun, sind Sie an meinem Angebot interessiert? Ich kann Ihnen den Weg zu Ihren Freunden zeigen.«

»Und der Preis?«

»Sie sind aber wirklich sehr mißtrauisch«, sagte Bishop kopfschüttelnd.

»Wenn Sie für Ssacah arbeiten, sind Sie mein Gegner«, erwiderte Gryf. »Ich weiß nicht, weshalb ich Sie so lange reden lasse, statt Sie ganz einfach dazu zu zwingen, daß Sie mir Ihr Wissen preisgeben. Was halten Sie davon, wenn ich Sie als Geisel nehme und Ssacah einen Austausch anbiete?«

»Nichts«, sagte Bishop.

»Sind Sie für den Dämon nicht wertvoll genug?«

»Mein Wert steht nicht zur Debatte. Außerdem können Sie mich überhaupt nicht gefangennehmen. Ich würde gern erfahren, wie Sie das anstellen wollen.«

Er sollte es erfahren…

Gryfs Augen leuchteten schockgrün auf. Blitzschnell setzte er seine Druiden-Kraft ein!

Wenn Bishop ihn provozierte, sollte er die entsprechende Antwort bekommen!

Hinter Bishop flog die Zimmertür ins Schloß, die bis jetzt offen geblieben war. Mit einem weiteren Gedankenschlag versuchte der Druide, Bishop zu lähmen.

Doch die magische Silbermond-Energie schien einfach von ihm abzugleiten und verpuffte wirkungslos.

Noch ehe sich Gryf von seiner Überraschung erholte, stieß jemand von draußen die Tür wieder auf.

Er mußte den Kopf einziehen, um durch die Tür eintreten zu können -ein muskelbepackter Hüne, dessen mächtiger Körper wie Messing schimmerte und dessen nackte Haut eine feine Schuppenstruktur aufwies!

Eine neue Variante von Ssacahs Ablegern?

Stattete der Kobra-Dämon sie jetzt mit menschenähnlichen Körpern aus, statt sie wie früher als Mini-Kobras über den Boden kriechen zu lassen?

Das Fenster barst hinter Gryf. Als der Druide irritiert herumfuhr, schwang sich in einem Regen von Glassplittern und von Gardinenfetzen umgeben ein weiterer Messing-Riese ins Zimmer.

Gryf versuchte erst gar nicht mehr, die beiden metallischen Wesen mit seiner Magie anzugreifen. Er konzentrierte sich auf den Platz draußen vor dem Hotel und vollzog die entscheidende Bewegung, die den zeitlosen Sprung auslösen sollte.

Er mußte sich erst mit der neuen Situation vertraut machen, mit der Bishop und seine Messing-Sklaven ihn überrascht hatten.

Nur funktionierte es mit dem Sprung nicht so, wie er es eigentlich beabsichtigt hatte.

Irgendwie mußte Bishop vorausgeahnt haben, wie der Silbermond-Druide reagieren würde. Als Gryf sich bewegte, sprang Bishop ihn an und berührte ihn im gleichen Moment, in dem der Sprung stattfand.

Und Gryf ap Llandrysgryf kam nicht dort an, wohin er eigentlich gewollt hatte…

***

Die Umgebung um Zamorra und Nicole veränderte sich. Es war zunächst, als würden sich zwei Bilder einer Dia-Projektion überlagern, und als dann das erste Bild erlosch, blieb das neue allein übrig.

Gerade noch hatten sie sich auf einem nächtlichen Waldweg befunden. Im nächsten Augenblick war zwar immer noch Wald um sie herum, aber es war hell geworden.

Das Unterholz war wesentlich dichter, dafür waren die Baumwipfel weniger stark belaubt, so daß das Tageslicht von oben nur wenig gedämpft herabschien.

»Wo sind wir denn hier gelandet?« entfuhr es Zamorra.

»Was sind das für Bäume?« kam Nicoles Frage. »Chef, was ist das für ein Wald? So etwas habe ich noch nie gesehen!«

Zamorra sah sich um.

Die Rinden der Bäume waren nicht borkig und rissig, sondern seltsam glatt. Fast so, als handele es sich bei ihnen um die Haut eines Lebewesens!

Und die Äste waren beweglich! Zumindest glaubte Zamorra aus den Augenwinkeln immer wieder heftige Bewegungen zu sehen, doch sobald er genau hinsah, war da nichts.

Ein lebender Wald?

»Wir müssen in das Weltentor gezogen worden sein«, überlegte Nicole. »Ich kann mir zwar nicht vorstellen, wie das funktioniert haben soll, aber…«

Zamorra nickte. Es war unnormal. Weltentore waren keine Black Holes -keine Schwarzen Löcher, die alles, was in ihre Nähe kam, einfach verschlangen. Man mußte schon aus eigenem Willen selbst hindurchschreiten.

Hier jedoch waren sie einfach hineingezogen worden.

»Wahrscheinlich ist es kein echtes Tor«, sagte er. »Und möglicherweise sind wir in Ssacahs Dimension gelandet. Dann dürfte die Kobra auch nicht weit sein.«

»Wer weiß, wie groß Ssacahs Welt ist? Damals hast du nur einen kleinen Teil gesehen. Den Teil mit Palast und Opfertisch.«

Zamorra senkte den Blick und betrachtete den Boden. Er war sandig, und in der lockeren Sandschicht hatten sie deutliche Fußabdrücke hinterlassen. Die Schuhprofile waren zwar ebensowenig zü identifizieren wie die Schuhgröße, aber die Eindrücke im Sand waren unübersehbar.

»Komisch, daß auf diesem Sand ein ganzer Wald wächst«, meinte Nicole erstaunt. »Gras kann ich mir noch vorstellen, aber Bäume brauchen doch wesentlich mehr Wasser! Ein Boden, der so trocken ist wie dieser, da kann doch kein Wald wachsen!«

»Vielleicht sehen diese Bäume das anders«, erwiderte Zamorra, der sich weniger für die Ökologie dieser Dimension interessierte als für den Weg hinaus und hinein.

Er betrachtete die Stelle, an der ihre Fußspuren anfingen. Doch hatte er gerade noch gehofft, ebenso schnell zurückgezogen zu werden, wie der magische Sog ihn hierhergebracht hatte, sah er sich jetzt enttäuscht. Keine Kraft stieß ihn nach Indien zurück.

»Da drüben!« stieß Nicole hervor.

Zamorra wandte sich um.

Seine Gefährtin war ein paar Schritte in Richtung Waldrand gegangen, der hier viel näher war als drüben auf der anderen Seite des Weltentors. Zamorra fragte sich, warum ihm die an den Wald grenzende Landschaft nicht schon vorher aufgefallen war. Hatte sich der entsprechende Bereich des Waldes in den letzten Minuten so enorm verändert, daß die Bäume erst jetzt den Blick darauf freigaben?

Eine kahle, wüstenartige Landschaft erstreckte sich bis zum Horizont. Hier und da ragten eigenartig gewundene Felszacken aus dem Ödland hervor. Ein wenig fühlte sich Zamorra an die Felsgebilde im Monument Valley Nordamerikas erinnert.

Aber die bizarren Formationen waren es nicht, die Nicoles Aufmerksamkeit erregt hatten und jetzt auch seine.

Nahe dem Waldrand ragten mächtige Pfosten auf.

Und zwischen ihnen, mit ausgebreiteten Armen an diese Pfosten gekettet, stand eine junge Frau.

Teri Rheken…

***

Die Silbermond-Druidin sah eine Bewegung am Waldrand. Dort waren Menschen!

Jene Menschen, auf die Ssacah wartete? Denen die Falle galt, in der Teri der Köder war?

Zamorra und Nicole?

»Nein…«, flüsterte sie. »Nein, ihr dürft nicht darauf hereinfallen. Ihr dürft nicht herkommen! Es darf nicht funktionieren!«

Sie wünschte, ihre Druiden-Magie würde noch funktionieren. Wenigstens halbwegs! Dann könnte sie den anderen eine Warnung zukommen lassen oder sie zurückschleudern.

Aber das ging nicht!

So konnte sie nur versuchen, sie zu warnen, indem sie rief und schrie.

Kommt nicht hierher! Bleibt, wo ihr seid! Nicht hierher kommen, es ist eine Falle! Ssacah wartet auf euch und…

Es war sinnlos.

Sie konnte nicht schreien.

So sehr sie sich auch anstrengte, kein Ton kam über ihre Lippen. Sie dachte ihre Warnrufe nur.

Sie blieb stumm.

Ssacahs Magie hatte ihr die Stimme genommen, und nur lautlose Lippenbewegungen waren ihr noch möglich.

Zamorra konnte zwar von den Lippen lesen, aber nicht aus dieser Entfernung.

Er und Nicole kamen näher.

Direkt in die Falle des Dämons…

***

»Teri«, murmelte Zamorra betroffen. »Es ist also wahr. Wie in diesem verdammten Traum, da hing sie auch zwischen den beiden Pfosten.«

»Und in diesem Traum haben wir zu lange gezögert«, sagte Nicole. »So lange, bis Ssacah unsere Anwesenheit registriert hat und wir von seinen Ablegern angegriffen wurden.« Sie sah nach oben zu den seltsamen Ästen. »Sie regneten auf uns herab.«

»Ich erinnere mich nur zu gut daran«, sagte Zamorra düster.

»Wir müssen sofort handeln«, drängte Nicole. »Wir müssen schneller sein als Ssacah. Außerdem haben wir einen Vorteil. Etwas ist anders als in dem verfluchten Alptraum.«

»Und was?« fragte er.

Sie stieß mit dem Zeigefinger gegen seine Brust.

»Das Amulett«, sagte sie. »Im Traum hattest du es nicht bei dir, und ès ließ sich auch nicht rufen. Jetzt ist es da. Schon wieder ein Unterschied, der mir sagt, daß wir dabei sind, aus der zwanghaften Vorbestimmung auszubrechen! Die Grundvoraussetzungen sind bereits geändert.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Die Sache gefällt mir nicht. Teri steht praktisch auf dem Präsentierteller. Das ist eine einzige große Einladung. Mit Speck fängt man Mäuse.«

»Und mit Teri fängt man Zamorra?« Nicole schüttelte den Kopf. »Du siehst zu schwarz.«

»Wir sind nicht genügend vorbereitet«, erwiderte er. »Wer weiß, was passiert, wenn wir uns Teri nähern. Vielleicht ist sie nur eine Illusion.«

Seine Hand berührte wieder das Amulett. Mit einem Gedankenbefehl wollte er es aktivieren.

Aber es erfolgte keine Resonanz.

Überrascht löste er es von der Kette, seine Finger berührten einige der erhabenen Hieroglyphen auf dem umlaufenden Silberband und versuchten sie zu verschieben. Auf diese Weise konnte Merlins Stern ebenfalls aktiviert werden.

Aber diesmal klappte das nicht. Die Schriftzeichen, die trotz ihrer Beweglichkeit auf magische Weise fest verankert waren, ließen sich zwar verschieben, aber sie lösten nichts aus.

Das Amulett war tot. Außer Funktion! Und es ließ sich nicht einschalten!

Nicole brauchte nicht zu fragen, sie sah an Zamorras Blick, was los war.

Sie fuhr herum und versuchte ihre Telepathie anzuwenden. Sie konnte Teri sehen, also auch Kontakt finden. Selbst dann, wenn die Druidin ihre Gedanken abschirmte, konnte Nicole immerhin ihre Bewußtseinsaura berühren…

Hätte sie gekonnt…

Wenn ihre Para-Gabe noch funktioniert hätte!

Aber sie war telepathisch taub!

Dies war Ssacahs Dimension! Hier herrschten Ssacahs Gesetze!

Seine Magie überlagerte alles und unterband jeden fremden magischen Einsatz!

Das wurde nicht nur Nicole, sondern auch Zamorra in diesem Augenblick klar. Denn warum sonst sollte sich Teri noch gefesselt zwischen den beiden Pfosten befinden? Sie hätte Dutzende von Möglichkeiten gehabt, zu entkommen.

Selbst jetzt noch, per zeitlosem Sprung

Sie konnte sich trotz der Fesseln genügend bewegen, um den Sprung auszulösen. Die Ketten ließen ihr die Freiheit dazu.

Aber auch Teris Druiden-Kraft mußte blockiert sein.

»Wir müssen zurück«, sagte Zamorra. »Wir schaffen das nicht zu zweit.«

»Gryf wird uns dabei auch nicht helfen können, denn seine Fähigkeiten sind hier ebenfalls blockiert«, gab Nicole zu bedenken.

»Das weiß ich, aber es wird uns schon etwas einfallen. Wir haben eine ganze Trickkiste voll Möglichkeiten, aus denen wir schöpfen können. Dazu müssen wir jedoch erst mal wieder zurück. Wir wissen jetzt, was hier los ist. Komm!«

Er fühlte, wie sich Nicoles Fingernägel durch den Stoff seiner Jacke bohrten. »Aber wir müssen etwas tun«, stieß sie hervor. »Wir können doch nicht einfach zusehen, wie…«

Er schüttelte den Kopf.

»Doch, können wir!« widersprach er. »Wir müssen so schnell wie möglich von hier verschwinden!«

»Aber wir können Teri nicht einfach hier zurücklassen!« keuchte sie. »Chef, wir müssen…«

»…fliehen, solange wir noch können! Es ist eine Falle! Und wir stecken schon mittendrin!«

Er fuhr herum und wollte sie mit sich ziehen, zurück zum Weltentor.

Aber es war schon zu spät. Die Falle schnappte zu!

Ssacahs Schlangen griffen von allen Seiten an!

***

Gryf fand sich in einer ihm unbekannten Umgebung wieder.

Das war nicht die nächtlichem Straße vor dem Hotel in New Delhi. Das war eine düsterrote Mondlandschaft mit lockerem, körnigem Sand, in den er nun stürzte, weil Bishop ihn angesprungen hatte.

Bishop hatte ihn mental überlagert!

Bishop hatte ihm sein Ziel aufoktroyiert! Er hatte Gryf im zeitlosen Sprung an einen anderen Ankunftsort gezwungen!

Wie er das gemacht hatte, war dem Druiden ein Rätsel. Er nahm sich allerdings auch nicht die Zeit, darüber nachzudenken.

Er spie Sand aus, der ihm beim Aufprall in den Mund geraten war, aber im nächsten Moment bekam er Bishop zu fassen, rollte den Mann herum und traf ihn mit der Faust auf den Punkt.

Bewußtlos sank Bishop zusammen. Er stellte für die nächsten Minuten keine Gefahr mehr dar.

Gryf richtete sich auf und sah sich um.

Überall nur die flache Ödlandschaft ohne jeglichen Pflanzenbewuchs. Die Messingmänner waren Gryf nicht gefolgt, und Schlangen waren auch keine zu sehen.

Der Druide beugte sich über den bewußtlosen Gegner. Er zog eines der Augenlider zurück. Die Pupille war verdreht.

Also ein menschliches Auge und nicht das einer Schlange, wie es bei Ssacah-Dienern üblich war. Schlangenaugen verdrehen sich im Schlafzustand nicht wie die von Menschen, die Pupillen selbst schließen sich, weil Schlangen keine Lider haben.

»Wer bist du, Freundchen?« fragte Gryf leise. »Du bist kein normaler Ssacah-Diener! Welche Rolle spielst du also?«

Er hockte immer noch neben Bishop…

Plötzlich schossen dessen Arme hoch!

Die Hände schlossen sich blitzschnell um Gryfs Hals, und mit beiden Daumen drückte Bishop gegen den Kehlkopf des Druiden.

Es war ein mörderischer Griff…

***

Der Angriff erfolgte blitzschnell. Die Messing-Kobras fielen von den Bäumen herunter. Dutzende, Hunderte waren es, die noch im Fallen nach den Menschen schnappten. Sie versuchten sich in der Kleidung der beiden festzubeißen, schlugen ihre giftigen Zähne in den Stoff, um ihn zu durchdringen und den magischen Keim in ihre Körper zu verpflanzen.

Der Weg zum Weltentor war versperrt. Dort wimmelte es plötzlich von Ssacah-Ablegern, der ganze Boden war von ihnen bedeckt.

Ssacah mußte praktisch alles aufgeboten haben, worüber er verfügte, um seinen Opfern den Rückweg in ihre eigene Welt zu versperren.

Jetzt blieb nur noch die Flucht nach vorn…

Während Zamorra und Nicole diese Flucht antraten, bemühten sie sich, die immer noch von den Bäumen regnenden Messing-Schlangen von ihren Körpern zu pflücken und so weit wie möglich von sich zu schleudern.

»Wir müssen von den Bäumen weg!« rief Nicole. »Auf denen wimmelt's von Schlangen! Als würden sie an den Zweigen wachsen!«

Das gefiel dem Dämonenjäger allerdings gar nicht. Sie würden ohne jegliche Deckung über freies Gelände laufen müssen. Deutlich sichtbar für ihre Gegner!

Andererseits hatten sie nur auf freiem Gelände eine Chance, den Messing-Kobras zu entgehen.

Deshalb entschied Zamorra sich dafür, das Risiko einzugehen!

Gegen die Unmenge von Schlangen, von denen sie hier angegriffen wurden, konnten sie sich höchstens noch ein paar Minuten halten.

Ssacahs Falle war perfekt!

»Dann los!« stieß Zamorra hervor.

Sie rannten auf das freie Gelände hinaus.

Plötzlich schrie Nicole auf. Sie lief jetzt vor Zamorra her und erkannte die neue Gefahr deshalb ein paar Sekunden vor ihm.

Aber ihre Warnung kam zu spät.

Vor ihnen beiden riß der Boden auf.

Ein Boden, der keiner war, sondern ein gewaltiger Rachen…

Und in diesen Rachen stürzten sie aus vollem Lauf hinein!

Über ihnen schloß er sich wieder -und verschlang sie beide…

***

Teri sah, wie die Falle zuschnappte. Die Messing-Kobras hatten Zamorra und Nicole aus dem lebenden Wald herausgetrieben. Direkt auf Ssacah zu, der sich im Boden vergraben hatte.

Und als sie nahe genug heran waren, schnappte er einfach zu und verschlang sie!

Bis zum letzten Moment hatte die Druidin noch versucht, die beiden Freunde zu warnen, doch ihre Schreie waren lautlos geblieben, und die Druidin hatte keine Chance, die Menschen zu erreichen. Während ihrer Flucht vor den Ssacah-Ablegern achteten sie auch nicht mehr auf Teri.

Es war vorbei!

Sie hatten alle keine Chance mehr. Weder Teri selbst als Gefangene des Kobra-Dämons, noch ihre Freunde, die hergekommen waren, um sie zu befreien.

Der. Dämon hatte sie verschlungen, einfach aufgefressen!

Und als nächstes würde er Teri ermorden.

Als Köder hatte sie ausgedient.

Mutlos senkte sie den Kopf. Sie dachte an Gryf ap Llandrysgryf. Er war über achttausend Jahre alt geworden, und sie beneidete ihn jetzt um all die Erlebnisse und Erfahrungen dieser langen Zeit. Sie selbst konnte nicht einmal mit einem Bruchteil dessen aufwarten.

Sie bedauerte es.

Aber sie mußte sich damit abfinden, daß es vorbei war…

Doch sie wollte nicht als Ssacahs Opfer enden und den Dämon durch ihren Tod auch noch mit ihrer Lebenskraft stärken.

Silbermond-Druiden besaßen die Fähigkeit, sich selbst durch Gedankenkraft zu töten…

Sie selbst hatte so etwas noch nie gesehen, weil sie nicht mehr auf dem Silbermond geboren worden war, aber sie kannte es aus Erzählungen. Viele Druiden waren alt geworden und hatten ihre Langlebigkeit nicht mehr ertragen. Körperlich alterten sie natürlich nicht, es sei denn, sie leiteten diesen Prozeß bewußt ein. So gab es neben äußerlich jung erscheinenden Druiden wie Gryf auch »alte« Männer und Frauen, die sich jedoch ihren körperlichen Zustand selbst ausgewählt hatten - wobei es natürlich kein Zurück mehr gab.

Und so mancher von ihnen hatte Dinge erlebt, deren Erinnerung er nicht länger ertragen wollte, aber es gab die Möglichkeit, aus dem Leben zu gehen, indem der Alterungsprozeß wieder ›eingeschaltet‹ und beschleunigt wurde. Er führte dann zum Tod durch Altersschwäche…

Teri beschloß, Ssacah auf diese Weise zuvorzukommen.

Wenn sie starb, ehe er sie ermorden konnte, profitierte er nicht mehr von ihrem Tod.

Verloren war sie so oder so…

***

Es war wie in diesem verdammten Alptraum! Die Bilder in Zamorras Erinnerung überlagerten sich mit der jetzt erlebten Realität.

Der Dämonenjäger und seine Gefährtin taten genau das, was der Traum ihnen vorschrieb, auch wenn einige Grundvoraussetzungen anders waren.

Aber das Ergebnis lief immer wieder auf den Traum hinaus!

Zamorra fror innerlich. Todesangst stieg in ihm auf. Er kannte das Ende des Alptraums.

Und er hatte panische Angst davor, es nicht mehr rechtzeitig ändern zu können.

Diese Angst blockierte sein Handeln und zwang ihn weiter in den vorgegebenen Ablauf, und so verstrich wertvolle Zeit ungenutzt…

Zamorra hörte Nicoles gellenden. Aufschrei. In der Dunkelheit des Schlundes tastete er nach ihr und bekam ihren Arm zu fassen. Beide stürzten sie nicht mehr, sondern fanden Boden unter ihren Füßen.

Er war stabil, aber irgendwie weich, nachgiebig. Zamorra ging in die Knie, um mit den Fingerspitzen diesen Boden zu berühren. Er fühlte eine weiche, schleimige Masse, und ein Teil davon blieb an seinen Fingerkuppen kleben.

»Faß bloß nichts an«, warnte er Nicole.

»Zu spät«, bekannte sie. »Das Mistzeug klebt, als wär's angewachsen! Hast du ‘ne Idee, wie wir hier wieder ‘rauskommen?«

»Nein, aber wir müssen uns etwas einfallen lassen. Und zwar ziemlich schnell. Merkst du was?«

»Was…?«

»Ziemlich schlechte Luft hier, nicht?«

»Richtig. Mir scheint, als gäbe es hier weit weniger Sauerstoff, als für uns gut sein kann. Na ja, kein Wunder - welches Ungeheuer schluckt schon jede Menge Luft zusammen mit seiner Beute, nur damit letztere länger lebt?«

»Ich denke, daß wir für das längere Leben selbst sorgen müssen. Wir müssen so schnell wie möglich hier ‘raus. Fragt sich nur, wie. Ich denke, wir werden uns kaum mit bloßen Händen einen Weg ins Freie…«

Plötzlich stockte er, brach mitten im Satz ab.

Und das Entsetzen schwappte über ihm zusammen wie ein dunkles, brausendes Meer der Angst.

Er wollte schreien und brachte es nicht fertig.

Der Dialog, den sie hier im Magen des Ungeheuers führten, entsprach genau dem des Traumes!

Er mußte den Ablauf des Gesche hens stoppen!

Egal wie!

Er wußte, daß es eine Möglichkeit gab, aber er fand sie einfach nicht!

Und war es nicht ohnehin schon zu spät? Er hatte diese schleimige Masse berührt, hatte diese Berührung nicht verhindern können! Ebensowenig wie den Sturz in den Rachen des zuschnappenden Ungeheuers!

Und dieses Ungeheuer mußte Ssacah selbst sein. Der Kobra-Dämon hatte ihnen aufgelauert und sich von seinen Ablegern die Beute direkt in den Rachen treiben lassen.

»Warte nur, du verfluchtes Biest! Wir werden dir verdammt schwer im Magen liegen!« stieß er hervor.

Da spürte er Nicoles Hände an seinen Schultern. Sie rüttelte ihn.

»Chef!« schrie sie begeistert auf. »Zamorra, chéri - hast du’s gemerkt? Du hast gerade die vorbestimmte Dialogkette durchbrochen! Wir beide durchbrechen sie soeben! Das ist der Beweis! Wir können immer noch alles ändern! Es geht!«

»Wenn es gehen soll, müssen wir vor allem hier wieder herauskommen!« erwiderte er. »Aber ich fürchte, wir werden das Biest nicht zu einem genügend starken Rülpsen zwingen können und…«

Rund um sie geriet von einem Moment zum anderen alles in Bewegung. Wie bei einem Erdbeben wurden sie durchgeschüttelt, und Zamorra stürzte vornüber in die schleimige Masse, die sich sofort an ihm festsetzte.

Nicole hatte etwas mehr Glück gehabt. Sie war auf den Beinen geblieben.

»Hoffentlich wirkt das Teufelszeug nicht wie Säure!« unkte sie.

»Du hältst es für so etwas wie Verdauungssaft?«

»Warum nicht? Wir sind verschluckt worden. Das Erdbeben, das wir gerade erlebten, dürfte eine Art Magenzucken gewesen sein. Oder der Versuch, uns aus der Speiseröhre weiter in Richtung Magen zu befördern, falls wir den schon nicht erreicht haben. Ich denke, man sollte dem Ungeheuer irgendwie mitteilen, daß wir weder schmackhaft sind noch verdaut werden möchten.«

»Schreib ihm ‘ne Postkarte«, empfahl Zamorra -- und stutzte.

Verdammt, sie waren schon wieder in der Traumsequenz. Sie kehrten immer wieder in sie zurück.

Es gab praktisch kein Entkommen. Jeder Versuch, die Abfolge auf irgendeine Weise zu durchbrechen, führte schließlich doch wieder zu ihr zurück.

Plötzlich kam ihm eine Idee.

Da war doch noch etwas, das vorher anders gewesen war.

Sicher, das Amulett funktionierte nicht - aber Nicole hatte noch den Dhyarra-Kristall bei sich!

Zamorra machte sie darauf aufmerksam. »Benutze ihn! Versuch dieses Gefängnis aufzusprengen! Und diesen verdammten Verdauungsschleim zu zerstören!«

Nicole atmete in dem seltsamen Nicht-Dunkel auf. »Das ist es!« stieß sie hervor. »Damit können wir es schaffen, das hat Ssacah übersehen! Und damit sprenge ich jetzt das ganze Biest auseinander! Die konzentrierte magische Energie eines Dhyarras vierter Ordnung dürfte auch Ssacah nicht überleben!«

Ssacah hatte es nicht übersehen.

Der Dhyarra-Kristall ließ sich nicht benutzen. Auch seine Magie funktionierte nicht!

Denn in dieser Welt gab es nur Ssacahs Magie!

»Dann probieren wir's eben noch anders«, entschied Zamorra. Er griff unter seine Jacke und löste den Blaster von der Magnetplatte. »Wenn schon Magie hier nicht funktioniert, dann eben Technik.«

Er stellte die Strahlwaffe auf Laser ein.

Nicole folgte seinem Beispiel.

»Feuerfrei!«

Zwei rote Laserstrahlen fauchten durch die Nicht-Dunkelheit des dämonischen Magens…

***

Gryf war von dem Angriff völlig überrascht worden. War Bishop überhaupt bewußtlos gewesen?

Jedenfalls war er unheimlich schnell wieder aktiv geworden, und jetzt versuchte er Gryf zu erwürgen!

Mit einem Judogriff versuchte der Druide, die Umklammerung aufzusprengen, aber Bishop nahm Gryfs Gegenwehr mit einem gemeinen Kniestoß die Kraft.

Gryf konnte nicht anders - er mußte seine eigenen Nervenbahnen blockieren, damit dieser furchtbare Schmerz nicht weitergeleitet wurde. Dadurch verlor er allerdings vorübergehend die Kontrolle über seine eigenen Bewegungen.

Dafür gewann er wertvolle Sekunden zum Nachdenken.

Mit seiner bloßen Berührung hatte Bishop ihn vorhin beim zeitlosen Sprung an ein anderes Ziel gelenkt. War eine Manipulation nicht auch in umgekehrter Richtung möglich?

Versuchen! befahl Gryf sich selbst.

Er leitete eine Bewußtseinsverschmelzung ein.

Er zwang sie Nick Bishop auf!

Damit überrumpelte er jetzt den anderen, um im gleichen Moment zu erkennen, wen er vor sich hatte.

Ssacahs Hohepriester!

Den Obersten des Ssacah-Kultes nach dem Dämon selbst!

Er fand keine Zeit, sich darüber zu freuen, weil er am Ball bleiben mußte, und Gryf baute seine Bewußtseinskontrolle aus, um den Willen des Dämonendieners zu steuern.

Erschaffte es!

Immer noch umklammerte Bishop Gryfs Hals, aber es bedeutete nichts mehr. Bishop fehlte die Kraft. Es war sein Fehler gewesen, Gryf langsam töten zu wollen, und das wurde jetzt ihm zum Verhängnis, weil er seinem Gegner damit eine Chance gegeben hatte!

Und Gryf nutzte sie.

Er sondierte Bishops Geist.

Er sah Ssacahs Plan!

Er sah Teri Rheken, und er sah auch Zamorra und Nicole.

Sofort leitete er einen weiteren zeitlosen Sprung ein, der sich an Bishops Erinnerungsbildern orientierte.

Dorthin, wo sich die Freunde befanden!

Und Bishop nahm er mit…

***

Die grellen Spurstrahlen fraßen sich in die dunkle Masse, die sich als erstaunlich zäh erwies. Der Magen des Ungeheuers mußte widerstandsfähiger sein als Stahl oder Plastronit, aus dem die Raumschiffe der DYNASTIE DER EWIGEN gebaut wurden.

Die Laserstrahlen hatten erhebliche Probleme damit, die Magenwand des Ungeheuers aufzuschneiden.

Plötzlich zuckte der Hohlraum, in dem sie sich befanden, wieder heftig, und diesmal konnten Zamorra und Nicole ihren Sturz beide nicht mehr richtig abfangen. .

Sie stürzten der Länge nach in die schleimige Masse. Zamorra konnte gerade noch verhindern, daß er mit dem Gesicht in dem zähen Brei landete.

Ein drittes Mal zuckte der Boden, und diesmal katapultierte er die beiden Menschen vorwärts.

In die richtige Richtung…

Nach draußen!

Das Ungeheuer hatte sich an ihnen den Magen verdorben und spie sie wieder aus!

Sie flogen durch die Luft.

Sie landeten in nachgiebigem Sand, und Zamorra sah einen gigantischen Schlangenkörper vor sich aufragen, der sich aus dem Boden hervorarbeitete, um sich in seiner ganzen Größe zu zeigen.

»Feuer!« schrie Zamorra wieder.

Er und Nicole schossen weiterhin aus ihren Blastern, diesmal direkt auf Ssacah!

Die blaßroten Laserstrahlen trafen den Dämon und flossen an seinem Körper entlang, aber sie konnten den Dämon nicht wirklich verletzen.

Dennoch schien er erhebliche Probleme zu haben, mit dieser Energieflut fertigzuwerden.

Zamorra sah, daß sich größere Partien seiner Schuppenhaut verfärbten. Sie schimmerten wie Messing, und dieses Messing wurde dann schwarz und bald darauf rotglühend.

Und dann -- peitschte der gigantische Schlangenkörper wild durch die Luft, entfesselte einen Sandsturm und -verschwand!

»Geschafft!« keuchte Zamorra und nahm den Finger vom Strahlkontakt.

Nicole warf einen Blick auf die Kapazitätsanzeige ihrer Waffe.

»Das Dauerfeuer hätten wir keine zehn Sekunden mehr durchhalten können«, sagte sie leise. »Unsere Waffen sind praktisch leer…«

Zamorra nickte und heftete seinen Blaster wieder an die Magnetplatte. Nicole tat es ihm gleich. Zamorra sah ihre Hand.

Da kam die Todesangst zurück!

»Das Mistzeug ätzt ja tatsächlich! Was ist mit deinen Fingern?«

»O nein!« flüsterte sie entsetzt und hob ihre Hände vors Gesicht.

Einige ihrer Finger - waren skelettiert…

***

Gryf sah eine zerwühlte Sandlandschaft vor sich, und dort erblickte er Zamorra und Nicole. Er sah aber auch Teri, die gefesselt zwischen den beiden großen Pfosten stand.

Unbeirrt hielt er Bishop fest und zwang ihm seinen Willen auf, doch er spürte, daß er die Kontrolle nicht mehr lange behalten konnte. Bishop kämpfte, und in Ssacahs Dimension hatte er Heimspiel.

»Schnell!« schrie er Zamorra und Nicole zu. »Nicht fragen - befreien!«

Die beiden sahen ihn aus großen Augen an, dann aber reagierte Zamorra.

Die Strahlwaffe flog ihm wieder in die Hand.

Der Nadelstrahl fauchte zu Teri hinüber und durchtrennte auf einer Seite die Kette. Die zweite wurde von Nicole zerstört, die die Waffe ebenfalls wieder zur Hand genommen hatte.

Nick Bishop tobte unter Gryfs Dominanz. Der Druide fühlte, daß er die Verschmelzung nicht mehr lange halten konnte. Die Gefahr, daß Bishop seinerseits Gryf unter seine Kontrolle nahm, wuchs von Sekunde zu Sekunde. Der Augenblick der Überraschung war vorbei.

Zamorra flog förmlich über den Sand und rannte Tèri entgegen. Sie taumelte, doch er fing sie auf und sah dann ein gutes Dutzend Ssacah-Ableger, die über den Sand auf Teri und ihn zu krochen.

Messing-Kobras, die eben noch Kettenglieder gewesen waren…

»Weg von hier, schnell!« keuchte Zamorra. »Wir müssen zum Weltentor…«

Doch dann fiel ihm ein, daß dieses Weltentor von Ssacah-Ablegern belagert wurde. Sie konnten es gar nicht schaffen, unversehrt dorthin zu gelangen.

»Ihr seid drei«, keuchte Gryf. »Das schaffe ich gerade noch…«

»Du willst uns per zeitlosem Sprung fortbringen?« fragte Zamorra.

»Unmöglich!« behauptete Teri und bestätigte damit Zamorras bösen Verdacht. »Unsere Silbermond-Magie funktioniert hier nicht…!«

»Blubbert nicht ‘rum - tut, was ich sage!« rief Gryf. »Festhalten, schnell! Ich kann ihn nicht mehr lange kontrollieren…«

Obgleich die anderen nicht ganz begriffen, was der Druide ihnen damit sagen wollte, taten sie ihm den Gefallen. Körperkontakt war die einzige Möglichkeit, gemeinsam einen zeitlosen Sprung durchzuführen, und Zamorra, Nicole und Teri berührten Gryf mit ihren Händen.

»Teri! Verschmelzen!« schrie Gryf.

Sie konnte es nicht!

Und dann doch, als sie fast im letzten Moment begriff, was Gryf ap Llandrysgryf tat.

Mit einer Hand berührte sie ihn, mit der anderen Nick Bishop.

Da löste Gryf den zeitlosen Sprung aus!

Riß sie alle mit sich!

Fort aus dieser verfluchten Dimension, die dem Kobra-Dämon Ssacah gehörte…

***

Als sie vor dem Hotel in New Delhi ankamen, war Nick Bishop nicht mehr bei ihnen.

Gryf taumelte.

Nicole fing ihn auf und stützte ihn, sonst wäre er zusammengebrochen. Sie hielt ihn mit ihren unversehrten Fingern. Sie waren nicht skelettiert!

»Er ist mir entglitten…« murmelte der Druide. »Er ist unglaublich stark. Ich verstehe es nicht, er ist kein Dämon, er ist nicht dämonisiert, er ist kein Magier - und trotzdem diese unheimliche Kraft! Fast hätte er mich doch noch erwischt!«

»Wie hast du es überhaupt geschafft, uns hierher zurückzubringen?« fragte Nicole.

»Durch Nick«, erklärte Teri an Gryfs Stelle. »Er hat Nick Bishops Kraft benutzt. Nur sie funktionierte in Ssacahs Welt. Ohne ihn wären wir alle verloren gewesen.«

»Du darfst dir etwas wünschen, Gryf«, sagte Zamorra. »Ganz gleich, was es ist - du bekommst es.«

Der Druide wandte den Kopf.

»Egal, was es kostet?« staunte er.

Zamorra nickte.

»Dann wünsche ich mir ein paar Stunden Ruhe«, sagte Gryf, schloß die Augen und sank in sich zusammen. Nicole konnte ihn gerade noch halten.

Seine Freunde brachten ihn - und sich - in ein anderes Hotel…

***

Diese Sicherheitsmaßnahme wäre nicht einmal nötig gewesen. Es gab im Hotel keine Ssacah-Diener mehr. Der Kobra-Dämon hatte angesichts seiner Niederlage größtmögliche Schadensbegrenzung beschlossen und den Rückzug auf ganzer Linie befohlen.

Er hatte dazugelernt. Er steckte lieber zurück, als noch stärker angeschlagen zu werden.

Auch Rajpanah, das von Ssacah kontrollierte Dorf, war völlig menschenleer, als die Zamorra-Crew es später aufsuchte. Der Dämon hatte seine Anhänger evakuiert. Mit ihren Familien waren sie verschwunden und hatten nichts zurückgelassen, das eine Spur zu ihrem neuen Aufenthalt legte. Das seltsame Weltentor existierte ebenfalls nicht mehr.

Mit der Zeitschau durch das Amulett kam Zamorra nicht weiter. Dadurch, daß er am Folgetag erst seine Verpflichtung dem Freund Saranow gegenüber erfüllen mußte und die Vorlesung hielt, hatte er Zeit verloren und konnte jetzt nicht weit genug in die Vergangenheit sehen, um die Spur der Ssacah-Diener aufzunehmen.

Nicole und er waren und blieben unversehrt. Sie hatten es geschafft, den mörderischen Traum zu durchbrechen.

Auch ein Dämon wie Ssacah konnte nicht jede Einzelheit einkalkulieren. An die Strahlwaffen hatte er bei seinem Plan nicht gedacht.

Diesmal nicht…

Beim nächsten Mal würde er sicher damit rechnen.

Aber ohne Gryfs Eingreifen hätten Zamorra und Nicole dennoch ihr Ende in Ssacahs Welt gefunden. Nur dadurch, daß sie diese Dimension verließen, hatte auch die zersetzende ›Magensäure‹ nicht mehr wirken können. Da es in der Welt der Menschen keine entsprechende Analogie gab, war sie nicht mehr wirksam und war auch nie wirksam gewesen, weil es sie in der ›Realität‹ nicht gab!

Wären Zamorra und Nicole allerdings ›drüben‹ geblieben, hätte sich der Auflösungsvorgang bis zum bitteren Ende fortgesetzt…

Nick Bishop blieb ein Rätsel.

Gryf hatte seine Kraft verwenden können, gewissermaßen als ›Katalysator‹. Ohne die Bewußtseinsverschmelzung mit Bishop hätte er nichts ausrichten können, wäre er parapsychisch ebenso taub gewesen wie Teri und die anderen.

Und ohne die körperliche Berührung hätte er Bishop diese Verschmelzung auch nicht aufzwingen können…

Sie alle hatten eine unglaubliche Portion Glück gehabt.

Teri war wieder frei.

Und sie wußten, daß sie einen neuen Gegner hatten.

Einen Gegner mit überraschenden Fähigkeiten. Ohne schwarzmagische Aura, aber mit Gedankenabschirmung und scheinbar immun gegen jede Art von Betäubungsversuchen.

Nick Bishop!

Wer oder was war dieser Mann?

Sicher nicht nur ein einfacher Hohepriester des Kobra-Dämons!

Was aber war sein Geheimnis?

Die Zukunft mußte es zeigen…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 550 »Merlins Stern«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 345 »Satans Schlangenkult«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 549 »Des Teufels Traum«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 571 »Der Gnom mit den zwei Köpfen«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 557 »Die Schlangengruft«

 [6]Siehe Professor Zamorra Nr. 545 »Der Schlangen-Altar«

 [7]Siehe Professor Zamorra Nr. 545 »Der Schlangen-Altar«, und folgende

 [8]Siehe Professor Zamorra Nr. 500 »Die Quelle des Lebens«, Professor Zamorra Nr. 547 »Verdammt für alle Ewigkeit«

 [9]Siehe Professor Zamorra Nr. 571 »Der Gnom mit den zwei Köpfen«
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